
        
            [image: cover]
        

    
Sie wollten mich ans Messer liefern

Jerry Cotton Nr. 438

erschienen am 08.11.1965


Lil Malone hatte alle Hände voll zu tun. Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte ununterbrochen. Zwischen Kanada und Honduras wollten sie alle nur einen Mann sprechen: Roger Delaine, ihren Chef. Sie griff ungeduldig zum Hörer.

»Hier spricht die Sekretärin von Mr. Delaine. Was kann ich für Sie tun?«

Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang rauh, abgehackt. Normalerweise schlugen die Leute, die Mr. Delaine sprechen wollten, nicht einen solchen Ton an. Aber Lil fiel es noch nicht auf. »Mrs. Malone?«

»Am Apparat. Was kann ich für Sie tun, Sir?«

»Hören Sie gut zu, Mrs. Malone. Ihre Tochter heißt Maggie, wenn ich die Kleine richtig verstanden habe. Ich denke, Sie wollen Sie Wiedersehen.«

Um Lil Malones Kehle krampfte sich eine stählerne Faust und preßte sich im Zeitlupentempo zusammen. Sie verstand sofort. Kidnapper.

Die rauhe Stimme tönte wieder durch den Draht. »Machen Sie mir nicht weis, daß Sie kein Geld haben!«

»Aber es ist so!« Lil hatte Mühe, die Worte herauszubringen.

»Sind Sie allein? — Gut! Ihr Mann war doch bei der Air Force?«

»Er ist vor drei Jahren bei einem Flug mit einer Spezialmaschine abgestürzt.«

»Ich weiß. Maggie ist ein kluges Kind. Sie hat mir die Geschichte von ihrem Daddy erzählt, der jetzt im Himmel ist. Ich will jetzt nicht so lange quatschen: Bekanntlich versichert Uncle Sam jeden seiner Soldaten mit zehn Grand, und die kriegt seine Witwe, wenn ihm was zustößt. Natürlich liegt das Geld auf einer Bank?«

»Ich wollte Maggie damit ausbilden lassen«, flüsterte Lil Malone krächzend.

»Das geht jetzt nicht mehr. Sie werden die Bucks von der Bank holen und uns übergeben. Und nun passen Sie gut auf, es geht schließlich um Ihr Kind: Wir können nur kleine Scheine brauclien, die möglichst verschiedenen Serien angehören müssen. Natürlich dürfen Sie nicht sagen, wofür Sie das Geld brauchen. In diesem Falle täte es mir leid um Maggie. Überflüssig zu sagen, daß Sie die Cops heraushalten sollen. Besorgen Sie sich also vorsichtig die Bucks, packen Sie den Zaster in eine Einkaufstasche… Das ist vorläufig alles. Wir melden uns wieder. Und nochmals: keine Polizei und kein Aufsehen. Denken Sie an Maggie!«

Lil legte mechanisch den Hörer zurück. Sie glaubte zu träumen. Das konnte doch nur ein böser Traum sein! Ihre Maggie — in den Händen skrupelloser Gangster!

Jemand klopfte an die Tür. Sie antwortete nicht, aber das Klopfen riß sie wieder in die Wirklichkeit zurück. Draußen entfernten sich Schritte. Ihr Blick fiel auf die erste Seite des Telefonbuches, das neben dem Apparat lag. Emergency Calls — Notrufe. Ihre Augen blieben an einer fett gedruckten Zeile hängen: FEDERAL BUREAU OF INVESTIGATION (FBI) Lexington 5 — 7700. Ihr Zeigefinger hakte sich in den Löchern der Wählerscheibe fest und begann zu drehen.

»Federal Bureau of Investigation, New York Headquarter. Was können wir für Sie tun?«

»Geben Sie mir einen Ihrer Beamten. Irgendeinen… Schnell bitte!«

Es knackte und rasselte in der Leitung.

»Cotton speaking.«

»Mein Kind ist entführt worden. Ich habe eben einen Anruf bekommen. Ich soll zehntausend Dollar bereithalten.«

»Augenblick, Madam! Würden Sie mir zuerst einmal Ihren Namen sagen und von wo aus Sie anrufen? Wir werden uns dann unauffällig mit Ihnen in Verbindung setzen.«

Unauffällig! Lil bekam Angst. Wenn die Kidnapper sie überwachten? Natürlich würden sie das tun! Wie hatte der Mann am Telefon gesagt: »In diesem Falle täte es mir leid um Maggie.«

Lil legte den Hörer zurück auf die Gabel.

Sollten doch die zehntausend Dollar zum Teufel gehen! Wie hatte sie auch nur einen Augenblick an das Geld denken können! Ihre Maggie wollte sie wiederhaben, und nichts Sonst. Sie würde die Bank anrufen müssen. Aber nicht jetzt gleich. Ihre Stimme würde vielleicht zu aufgeregt klingen. Oder sollte sie selbst dort Vorbeigehen? Würde sie die Kraft haben, sich ganz unbefangen zu geben?

Lils Augen begannen zu brennen, und sie fuhr erschreckt zusammen, als sich hinter ihr die Tür öffnete. Roger Delaine stürzte in sein Zimmer und warf ihr im Vorbeigehen einen seiner fröhlichen Scherze zu. Lil atmete auf, als sie wieder allein war. Sie überlegte, welche Ausrede sie würde gebrauchen müssen, um an diesem schwarzen Vormittag zwei Stunden frei zu bekommen.

Das perlgraue Kästchen auf ihrem Schreibtisch summte. Sie drückte die Taste nieder.

»Kommen Sie bitte zum Diktieren, Mrs. Malone.«

Delaine war ein fortschrittlicher Unternehmer, aber in seinem eigenen Büro gab es kein Diktiergerät. Er liebte es, seiner Sekretärin persönlich zu diktieren. Lil griff sich den Stenoblock, fand sogar einen gespitzten Bleistift und machte sich auf den Weg. Sie drückte die ledergepolsterte Doppeltür hinter sich zu. Delaine rückte seine Brille auf die Stirn. Seine Hand deutete auf den Sessel vor dem Schreibtisch.

»Setzen Sie sich, bitte!« Aus einem Mahagoni-Kästchen wählte er sorgfältig eine dicke Havanna aus und suchte auf dem Tisch nach dem Zigarrenabschneider. Die Sätze flossen geläufig aus seinem Mund. Er unterbrach sich nur, um mit einem flachen Streichholz die Zigarre zu entzünden.

»Und jetzt lesen Sie bitte noch einmal vor!«

Lil starrte auf das Blatt auf ihren Knien. Es war leer.

»Bitte!« drängte Delaine. »Lesen Sie!«

»Ich…«

Delaine kam hinter seinem Schreibtisch hervor, nachdem er die Zigarre in einem riesigen Aschenbecher abgelegt hatte. Besorgt blickte er ihr über die Schulter, sah das leere Blatt und schaute seine Sekretärin jetzt erst richtig an.

»Was ist mit Ihnen? Sind Sie krank?«

»Maggie…«

»Verstehe«, sagte Mr. Delaine, obwohl er vorläufig gar nichts verstand. Er tat etwas, was er bisher nie getan hatte. Er legte seiner Sekretärin die Hand auf die Schulter. Das raubte Lil den letzten Rest von Fassung.

»Maggie macht Ihnen Sorgen, nicht wahr? Aber das kann ich mir eigentlich nicht recht vorstellen. Sie haben das netteste Kind der Welt, Mrs. Malone. Das geht wieder vorüber, glauben Sie mir. Was glauben Sie, was Archie alles anstellt! Mal muß eine Fensterscheibe dran glauben, mal steigt er über den Zaun und zertrampelt die Rosenbeete der Nachbarin. Gegen meinen Archie ist Ihre Maggie ein Engel. — Hat Maggie die große Vase vom Tisch gefegt, oder was ist eigentlich los?«

Seine Hand lag immer noch auf ihrer Schulter. Unter anderen Umständen wäre das für Lil Malone ein glücklicher Tag gewesen. Des Abends im Bett hätte sie immer noch den Druck dieser Hand gespürt. Aber heute war das alles ganz anders. Ihr Kopf sank vornüber und legte sich auf die Schreibtischplatte. Ihre Schultern zuckten schwach.

Roger Delaine wurde unruhig und zog seine Hand zurück.

»Ich… Ich wollte eigentlich Sie und Maggie heute abend einladen.« Alles lief so anders, als er es sich vorgestellt haue. »Zu mir!« setzte er hinzu, aber auch damit hinterließ er keinen Eindruck. Vom Schreibtisch her klang leises, mühsam unterdrücktes Schluchzen auf. Delaines Unruhe wich einer Bestürzung. Er trat an den Sessel heran, suchte die Frau aufzurichten und ihr Gesicht zu sehen.

»Was ist mit Maggie? Sagen Sie mir! Ist sie tot?«

Er verstand das Wort »Kidnapping«, das aus dem jetzt haltlosen Schluchzen seiner Sekretärin klang. Es gab ihm sofort seine Energie wieder.

»Erzählen Sie!« Er legte die Hand um ihre Schulter und führte Lil Malone zu der kleinen Couch, wo er sich neben sie setzte.

»Mrs. Malone«, sagte er weich, als sie ihm die Einzelheiten berichtet hatte, »es ist wohl selbstverständlich, daß ich die finanzielle Seite der Angelegenheit übernehme. Lassen Sie doch den Kopf nicht hängen! Sie sind doch sonst so ganz«, er versuchte ein schwaches Lächeln, »der Typ der tüchtigen, selbstbewußten Frau!«

Die Finger ihrer Hand, die auf seinem Arm lag, zogen sich ein wenig zusammen.

»Rufen Sie jetzt die Midtown Safety Bank an und sagen Sie Direktor Tucson… Nein, warten Sie. Ich werde es selbst tun.«

»Niemand darf etwas davon merken.« Lil Malone war am Ende mit ihren Nerven, aber die Sorge um Maggie riß sie noch einmal hoch. Sie faßte Delaines Handgelenk, und trotz ihrer Sorgen erschrak sie über diese Vertraulichkeit. Ihr Chef schien es nicht zu merken.

»Natürlich nicht. Ich werde Tucson gegenüber schon irgendeine Ausrede finden. Und natürlich lassen wir auch die Polizei aus dem Spiel. Sie werden sehen, alles wird wieder gut!«

Sie wagte ihm nicht zu sagen, daß sie das FBI bereits angerufen hatte. Sie konnte auch nicht ahnen, daß sie die beste Polizeitruppe der Welt in Alarmbereitschaft versetzt hatte.

Im Falle eines Kidnapping wird das FBI unheimlich aktiv.

***

Ich preßte den Hörer an mein Ohr. Irgendjemand wollte einen FBI-Beamten sprechen, und das war in diesem Falle leider ich. Die anderen Jungs waren fast alle unterwegs. Mein Kollege Phil Decker sortierte einen Stoß Fotos.

Im Telefon hörte ich die Stimme einer Frau. Sie klang aufgeregt.

»Cotton speaking.«

Ich hörte zu. Nach den ersten Worten legte ich Phil die Hand auf den Arm. Mein Freund griff nach dem zweiten Hörer. Aber dann wurde schon aufgelegt.

»Kidnapping!« rief ich. »Aber die Frau hat wieder aufgelegt, ohne , daß ich weiß, wie sie heißt und wo sie wohnt.«

Zwei Minuten später war ich bei Mr. High.

»Ein Kidnapping, Chef!«

»Geben Sie sofort Alarm«, sagte der Chef, ohne zu zögern.

»Ich weiß nur, daß ein Kind entführt wurde und daß zehntausend Dollar dafür verlangt werden. Die Frau, die anrief, scheint es sich im letzten Augenblick überlegt zu haben. Sie nannte keinen Namen und keine Adresse.«

»Könnte es sich um einen schlechten Scherz handeln, Jerry?«

»Ich glaube nicht, Chef. Es klang echt.«

»Verständigen Sie die Banken. Kommen Sie wieder herüber, wenn es etwas Neues gibt!«

Phil war immer noch mit seinen Fotos beschäftigt.

»Mach weiter!« knurrte ich und suchte in meinem Schreibtisch nach dem Verzeichnis der New Yorker Banken. Phil hörte sich die ersten drei Gespräche an. Dann runzelte er die Stirn.

»Die haben doch alle Fernschreiber, Jerry!«

»Stimmt!« gab ich beschämt zu, tippte einen Zettel auf der Schreibmaschine und telefonierte nach einem Boten, der die Nachricht in die Fernschreiberzentrale bringen sollte.

Wir warteten noch bis halb sechs. Kein Anruf.

»Wir können nach Hause gehen, Jerry!« Phil drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. »Die Kassierer der Banken sitzen schon beim Abendbrot. Was wird aus unserer Schachpartie?«

»Okay. Halb acht.«

Ich setzte Phil vor seiner Haustür ab und fuhr weiter. In meiner Wohnung schnallte ich die Schulterhalfter ab.

Phil kam pünktlich, aber zum Essen kamen wir nicht.

»Patt!« sagte Phil, und ich hob das Schachbrett an und schüttete die Figuren in die Schachtel zurück. Auf dem Lindenholzdeckel vermerkte ich mit einem Bleistift das Ergebnis des heutigen Turniers. Fünf zu drei und ein Patt. Fünf zu drei für Phil. Ich war nicht recht bei der Sache gewesen. Der Anruf vom Vormittag ging mir immer noch im Kopf herum. Phil setzte eine Miene auf, als hätte er den Europa-Cup gewonnen.

Phil war gerade wieder verschwunden, als es klingelte.

»Cotton!«

»Ich habe Sie heute vormittag bereits einmal angerufen. Kurz vor zwölf. Erinnern Sie sich?«

Und ob ich mich erinnerte! »Entschuldigen Sie, Mr. Cotton. Es war ein schlechter Scherz von mir!«

»Das erzählen Sie dem Weihnachtsmann, Madam. Aber wir sind nur dann in der Lage, Ihnen zu helfen, wenn Sie uns Ihren Namen sagen. Was ist also los mit Ihnen?«

Die Stimme schwieg.

»Hören Sie zu«, sagte ich. »Ich glaube Ihnen einfach nicht, daß es sich um einen Scherz handelt! Wollen Sie nun, daß wir Ihnen helfen, oder wollen Sie es nicht?«

»Es war ein schlechter Scherz, Mr. Cotton. Ich wollte mich nur dafür entschuldigen.«

Es tickte in regelmäßigen Abständen in der Leitung. Sie hatte also eingehängt. Wieder einmal. Natürlich war ich nicht erbaut davon. Heute mittag hatten wir immerhin herausgefunden, daß der Anruf aus Brooklyn gekommen war. Nach einiger Überlegung entschloß ich mich, ins Bett zu gehen. Ich konnte in der mysteriösen Geschichte nichts unternehmen.

Am anderen Morgen empfing mich Phil im Office mit der Mitteilung, daß die Midtown Safety Bank angerufen hatte. »Mr. Delaine hat Anweisung gegeben, zehntausend Dollar in kleinen Scheinen für ihn bereitzuhalten.«

Ich behielt erst einmal meinen Hut auf dem Kopf, aber dann hängte ich ihn doch über den Haken.

»Das muß eine Ente sein, Phil. Vorausgesetzt, daß es sich bei diesem Delaine um den Inhaber der Delainer Plastic handelt.«

»Um keinen anderen, Jerry!«

»Roger Delaine um zehntausend Dollar zu erleichtern, ist ein echter Witz, Phil. Das kann doch nicht wahr sein Der Mann ist mehrfacher Millionär.«

»Na schön! Fragen wir also diesen Mr. Delaine.« Phil blätterte im Telefonbuch, und ich drehte danach die Wählscheibe.

Mr. Delaine stritt es rundweg ab. »Erpressung? Wer sollte mich erpressen wollen? Ich glaube, Sie sind auf dem Holzweg, G-man! Wem sind Sie eigentlich aufgesessen?«

»Die Sache ist viel ernster, als Sie glauben, Mr. Delaine. Kann ich Sie auf suchen?«

»Ich wüßte nicht, wozu das gut sein sollte. Sie werden aus Steuergeldern bezahlt, nicht wahr? Wenn Ihnen das nach Ihrer Meinung das Recht gibt, bei mir Ihre Zeit abzusitzen — bitte schön! Ich bin etwa noch eine Stunde in meinem Büro!«

»Danke schön!« giftete ich zurück. »Bis dann also. Aber eines ist Ihnen hoffentlich klar: Wenn Sie irgend etwas von dieser Sache wissen, gefährden Sie ein Menschenleben.«

»Vollkommen klar. Ich habe etwa zehn Minuten für Sie reserviert.«

Ich winkte Phil und schnappte mir meinen Hut. Phil quetschte sich im Hof der Fahrbereitschaft in den Jaguar. Ich klemmte mich hinter das Steuer.

Der Empfang war noch nicht einmal so großartig, wie ich ihn erwartet hatte. Wir sagten unsere Namen, und alles ging sehr diskret vor sich.

Roger Delaine, der unumschränkte Herrscher über einen gewaltigen Kunststofftrust, wirkte aus der Nähe nicht so grimmig, wie er sich am Telefon gegeben hatte.

»Sie bringen mich also mit einer Kidnappergeschichte in Verbindung, wenn ich Sie recht verstanden habe. Sie schließen das aus der Tatsache, daß ich meine Bank beauftragt habe, mir die Summe von zehntausend Dollar in kleinen Scheinen hierher ins Büro zu schaffen. Aber ich darf Ihnen versichern, daß ich absolut nichts damit zu tun habe.«

»Mr. Delaine, haben Sie Kinder?« fragte ich.

»Mein Sohn Archie ist sieben Jahre alt. Vor knapp zehn Minuten hat ihn das Kindermädchen gebadet. Es kann also keine Rede von einem Kidnapping sein. Haben Sie gedacht, daß man mich um lumpige zehntausend Dollar erpressen würde?«

»Natürlich haben wir uns das überlegt. Die Tatsache bleibt aber bestehen, daß Sie genau heute morgen die Summe brauchen, die die Kidnapper von der Mutter verlangt haben.«

»Wieder ein Irrtum, Gentlemen! Archie hat keine Mutter mehr. Meine Frau ist vor fünf Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen meine Adresse. Fahren Sie hin und überzeugen Sie sich selbst, daß Archie wohlauf ist. Können Sie mehr von mir verlangen?«

»Kaum«, gab ich zu. »Ich danke Ihnen, Mr. Delaine. Dennoch hätte ich noch eine Bitte: Stimmen Sie einer Überwachung Ihres Telefons zu?«

Er sah mich an wie ein Beinamputierter, dem man Rollschuhe verkaufen will.

»Wozu das?« Sein Ton wurde beinahe schroff. Ich zuckte die Achseln und erhob mich. Delaine drückte auf die Taste der Rufanlage.

»Mrs. Malone, führen Sie die Herren hinaus!« Doch gleich darauf überlegte er es sich wieder anders. »Nein, warten Sie! Gehen Sie hinunter in die Lohnbuchhaltung und holen Sie mir die Unterlagen für die Steuer!«

Delaine öffnete uns selbst die Tür und begleitete uns in das Vorzimmer. Mrs. Malone, mit der er eben gesprochen hatte, war schon nicht mehr da In der Tür prallte Delaine mit einem jungen Mann zusammen, der eine Schirmmütze mit dem Firmenzeichen trug. Offenbar ein Laufbursche. Der Junge entschuldigte sich stotternd und drückte Delaine ein Päckchen in die Hand.

Statt den Lift zu benutzen, ging ich mit Phil die Treppen hinab. Ich wollte wenigstens einen schwachen Eindruck von Delaines Reich einfangen. Auf dem nächsten' Treppenabsatz begegnete uns eine junge Lady. Phil, der sich schon beim ersten Anblick für hübsche junge Damen begeistern kann, lächelte ihr zu. Doch sie preßte sich scheu an die Wand.

Ich hätte schwören können, daß ihre karmesinrot geschminkten Lippen zitterten.

***

Roger Delaine ging langsam in sein Zimmer zurück. Die Unterredung hatte ihn mehr angestrengt, als er sich selbst zugeben wollte. Diese G-men verstanden ihr Handwerk, das mußte man ihnen lassen.

In seinem Büro stellte er sich an das Fenster. Er hielt immer noch das Päckchen in der Hand, das ihm der Bote überreicht hatte. Sein Blick fiel hinunter auf die Straße. Auf der gegenüberliegenden Seite stand ein Mann und blickte herauf. Ihre Augen trafen sich. Delaine trat schnell zurück. Er vermutete einen FBI-Agenten in dem Mann. Aber er irrte sich.

Mechanisch begannen seine Finger die Schnur aufzuknoten, die das Päckchen zusammenhielt. Das braune Packpapier raschelte, und darunter'kam eine flache Pappschachtel zum Vorschein. Delaine hob den Deckel ab. Seine Brauen zogen sich zusammen, er starrte verständnislos auf den Inhalt: eine blonde Haarlocke und eine rosarote Schleife. Plötzlich dräng ihm die Bedeutung dieser Gegenstände ins Bewußtsein. Er legte schnell den Deckel wieder auf und suchte nach dem Packpapier, das er achtlos auf den Schreibtisch geworfen hatte. Er entzifferte die Aufschrift und erkannte, daß das Päckchen an Mrs. Malone adressiert worden war. Zu jeder anderen Zeit wäre ihm dieses Versehen peinlich gewesen. Jetzt aber war er froh darüber. Lil Malone brauchte das nicht zu sehen.

Ein gepreßtes Stöhnen hinter ihm ließ ihn ruckartig herumfahren. Seine Sekretärin schaute ihm über die Schulter. Sie hatte alles gesehen. Delaine legte die Schachtel hilflos zurück auf den Schreibtisch. Der Mann auf der anderen Straßenseite war also doch kein FBI-Agent gewesen.

Im Vorzimmer klingelte das Telefon. Lil Malone ging mit müden Schritten hinaus und hob den Hörer ab. Roger Delaine lehnte sich mit dem Rücken an den Schreibtisch und drückte auf den schwarzen Knopf, der ihm das Mithören erlaubte.

»Mrs. Malone?«

»Ja.«

»Sie haben unsere Warnung mißachtet. Eben waren zwei G-men bei Ihnen!«

»Nein! Das ist nicht wahr! Ich bin gar nicht im Büro gewesen, ich war in der Lohnbuchhaltung. Wenn da jemand war, war er bei meinem Chef.«

»So?! Haben Sie das Geld?«

»Es liegt bereit.«

»Haben Sie die Schleife und die Locke erhalten?«

»Ja!«

»Weiß sonst noch jemand davon?«

Roger Delaine schüttelte durch die offengebliebene Tür den Kopf.

»Nein. Denken Sie an Maggie! Wir rufen wieder an.«

Sie legte auf.

»Verdammt!« sagte Delaine. »Ich hätte diesen Cotton nicht zu mir ins Büro bestellen sollen. Sie überwachen das Haus. Eigentlich hätte ich das wissen müssen.«

Er trat ans Fenster und warf einen schnellen Blick hinunter. Jetzt stand ein anderer Mann drüben vor dem Coffee-Shop. Delaine wollte nach dem Hörer greifen und das FBI anrufen, aber er tat es dann doch nicht.

Roger Delaine irrte sich heute zum zweiten Mal. Jetzt stand ein Mann vom FBI auf Wache.

Roger Delaines bemächtigte sich eine schlecht zu beschreibende Unruhe. Hier ergab sich ein Problem, das sich nicht durch den Einsatz des richtigen Mannes oder der richtigen Zahl von Dollars lösen ließ. Lil Malone kämpfte wieder mit den Tränen, und er hatte nicht die Macht, sie zu trocknen.

»Lil, schreiben Sie!« Delaine sagte es routinemäßig, und er wurde sich nicht einmal der tragischen Komik bewußt, die in dieser Anordnung lag. Die Sekretärin spannte ebenso automatisch ein Blatt in die Maschine. Erwartungsvoll blickte sie auf ihren Chef.

»Wir setzen eine Anzeige in die New York Times«, erklärte er. »Wir werden das von den Kidnappern geforderte Lösegeld verdoppeln. Sie unterzeichnen mit den Anfangsbuchstaben Ihres Namens, Lil.«

Er sprach sie wieder mit ihrem Vornamen an, aber weder ihm noch ihr fiel das auf.

Sie riß das Blatt aus der Maschine.

»Sie fahren jetzt zum Verlagsgebäude der Times und geben das Inserat zur Anzeigenabteilung. Nehmen Sie meinen Wagen.«

»Lieber nicht«, sagte sie. »Sie wissen, die Gangster beobachten das Haus. Aber wenn ich jemand haben könnte, der mich fährt? Ich… Ich fühle mich nicht recht sicher!«

Delaine griff zum Telefon und ließ sich mit dem Personalbüro verbinden. Fünf Minuten später fuhr ein Oldsmobile am Pförtner vorbei und bog in die Straße ein. Lil hatte sich ein Tuch über den Kopf gebunden und duckte sich neben den Fahrer. Ein dunkler Fairlane folgte ihnen. Zwei Männer saßen darin.

Delaine ging unterdessen unruhig in seinem Büro auf und ab. Er zwang sich dazu, hinter seinem Schreibtisch Platz zu nehmen und die Unterschriftenmappe durchzusehen. Mechanisch zeichnete er die einzelnen Schreiben ab und klappte dann den Deckel der Mappe wieder zu. Seine Augen starrten auf die gegenüberliegende Wand. Hatte er recht daran getan, Lil zu raten, die Cops aus der Sache herauszuhalten? Er wußte es nicht.

Roger Delaine verwandte eine halbe Stunde darauf, sich zu überlegen, wo er die nächsten zehntausend Dollar hernehmen sollte. Nicht, daß ihm die Höhe der Summe Sorgen gemacht hätte. Er war ein reicher Mann, einer der reichsten in New York. Aber es mußten kleine Scheine sein, und wenn er es wieder über die Bank erledigen würde, hatten die G-men noch mehr Grund zum Mißtrauen. Aber morgen waren die wöchentlichen Lohnzahlungen fällig. Er würde die zehntausend von den Lohngeldern nehmen, und niemand würde es merken. Schließlich drückte man nicht jedem seiner Leute einen Tausend-Dollar-Schein in die Hand!

Als Lil Malone zurückkam, versuchte er, ihr Mut zu machen.

»Fahren Sie nach Hause«, sagte er, »und legen Sie sich zu Bett. Ich schätze, das wird Ihnen guttun!«

»Ich kann jetzt nicht«, gestand sie. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich am liebsten hierbleiben!«

Um halb fünf brachte er sie dann doch nach Hause und blieb noch eine Stunde bei ihr. Mrs. Fassnan aus der ersten Etage hatte geläutet und gefragt, ob Maggie noch bei Mr. Delaine zu Gast sei, weil sie nicht zur gewohnten Zeit bei ihr geklingelt habe. Lil öffnete gegen ihre Gewohnheit die Tür nur einen Spalt breit und erklärte, Maggie werde jetzt einige Tage nicht nach Hause kommen. Mrs. Fassnan zog einen Schmollmund und stieg wieder die Treppe hinab.

Eine halbe Stunde später ging auch Roger Delaine. Als er den Zündschlüssel aus der Tasche zog, überlegte er sich, ob er nicht einen Privatdetektiv anheuern sollte, der das Haus überwachen könnte. Doch dann ließ er diesen Gedanken wieder fallen. Die Gangster könnten es bemerken, und dann machte er alles nur schlimmer damit. Trotzdem sah er sich vorsichtig um, als er aus dem Haus trat. Niemand benahm sich verdächtig, nur ein Mann saß in einem Fairlane und las in einer Zeitung.

Am nächsten Morgen war er einer der ersten in seinem Büro. Als Lil Malone erschien, hatte sie rote Ränder um die Augen. Sie wirkte müde und unausgeschlafen.

»Etwas Neues, Mrs. Malone?« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. Eine Stunde lang versuchten sie beide, wie an jeden Morgen ihre Arbeit zu tun. Um halb zehn war es so weit.

Diese Stimme, die klang, als hätte der Mann zuviel getrunken, kannte sie schon.

»Mrs. Malone? Ich habe die Anzeige gelesen. Es freut mich, daß Sie noch ein paar Bucks locker gemacht haben. Aber wo was ist, ist meistens noch mehr. Wir wär’s mit dreißigtausend?«

»Geben Sie mir mein Kind zurück!« flehte Lil.

»Dreißigtausend!« sagte die Stimme. »Dann reden wir weiter über diese Sache.«

»Wo soll ich soviel Geld hernehmen?« flüsterte die Frau gequält.

Der Mann am anderen Ende lachte.

»Sie haben’s ja diesmal auch lockergemacht. Sie sind eine tüchtige Frau, Mrs. Malone. Also, wie stehts mit den dreißigtausend?«

Roger Delaine nickte ihr heftig zu. »Ja«, sagte sie, »vielleicht kann ich sie auftreiben. Aber geben Sie mir mein Kind zurück, hören Sie!«

»Wir melden uns wieder, Mrs. Malone. Beeilen Sie sich damit! Und lassen Sie die Cops draußen, oder…«

Er legte auf.

Lil Malone hielt immer noch den Hörer in der Hand. Über ihre Wangen rannen Tränen.

Roger Delaine wandte sich wortlos ab und blickte zum Fenster hinunter. Der Fairlane stand nicht da.

***

Leslie Grover legte den Hörer zurück auf die Gabel. In seinem Gesicht stand ein verschmitztes Grinsen.

»Na, Boys, was hab’ ich euch gesagt? Die Sache klappt besser, als ich gedacht hätte. Aber von euch wäre keiner auf die Idee gekommen! Immer muß ich das geradebiegen, was ihr falsch macht. Ihr verpatzt die Geschichte rettungslos, und was mache ich daraus? Dreißigtausend Bucks, wo keiner von euch auch nur einen Cent vermutet hätte!«

»Du bist großartig, Boß«, sagte Homer Hill, der genau' wußte, daß eine Schmeichelei nicht dick genug aufgetragen werden kann. »Aber ich kann mir nicht helfen. Ich hab’ so ’n komisches Kitzeln um den Hals. So ’n Kidnapping ist halber Selbstmord!«

»Das haben wir vorher auch schon gewußt«, knurrte Leslie Grover barsch. »Wenn du schnell kalte Füße bekommst, hättest du das früher wissen müssen!«

»Da war’s aber noch nicht klar, daß wir uns das falsche Kind schnappen würden.«

»Bin ich daran schuld? Wer hat denn die Göre geholt, wenn ich fragen darf? Habt ihr Blödsinn gemacht oder ich?«

»Okay, Boß«, mischte sich Ed Harvester ein. »Aber Homer hat auch recht. Wenn die Zeitungen erst mal das Bild der Kleinen bringen, geht’s los. Dann sind sie alle hinter uns her.«

Leslie Grover begann sich unbehaglich zu fühlen. Er hatte schon einmal ein großes Ding gedreht, und da war es das gleiche Problem gewesen. Seine Leute hatten nicht das Format, das er sich wünschte. Sie hatten Stroh im Kopf, ängstigten sich wie kleine Schuljungen und warfen nachher das Geld mit offenen Händen zum Fenster hinaus.

Homer Hill trank sein Glas leer und warf einen Blick qber seine Schulter, wo Maggie Malone unter ihrer Decke lag. Das Kind schlief nicht mehr, aber das war Homer schnuppe.

»Wir sollten schleunigst die dreißig Grand kassieren und uns absetzen. Das ist mein Vorschlag. Mit jeder Stunde, die wir warten, machen wir einen Schritt auf den heißen Stuhl zu.«

»Hör endlich auf mit deinem Gejammer!« fuhr Grover ihn wütend an. »Dreißigtausend Dollar sind ein Batzen Geld, aber wir könnten mühelos das Dreifache davon einstecken, wenn ihr euch nicht wie alte Weiber benehmt!«

Die anderen sagten nichts. Homers Standpunkt war klar. Harvesters Äuglein glitzerten, als Grover die hohe Summe erwähnte.

»Ich werde mitmachen, Boß!«

»Als ob du jetzt noch aussteigen könntest!« höhnte Hill.

Der Boß schenkte sich einen Schluck aus der Flasche ein und kippte ihn hinunter.

»Noch wissen die Zeitungen nichts davon. Beim FBI bin ich mir nicht so sicher, doch ich denke, daß die Frau vernünftig ist. Wir müssen sie so hart nehmen, daß sie nicht durchdreht. Wir müssen die Kleine wegbringen«, entschied Grover. »Wir können sie nicht tagelang mitten in Manhattan versteckt halten. Bei einem Kidnapping kann man sich aüf niemanden mehr verlassen, außer auf sich selbst. Da reißen selbst Boys den Mund auf, die sonst auf keinem Polizeirevier der Welt ihre Zähne auseinanderkriegen. Ich hab’ ’nen Platz in der Nähe von Pine Grove, wo wochenlang kein Mensch hinkommt.«

»Und wer bleibt bei ihr?«

Das war eine Frage, die Leslie gefürchtet hatte.

»Ihr beide natürlich«, sagte er harmlos.

Prompt begehrte Hill auf. »Um ein kleines Mädchen zu bewachen?«

»Es geht doch nicht um sie«, meinte der Boß. »Schließlich will doch einer von euch auch mal schlafen!«

»Schon gut Boß!« sagte Ed.

Ed war kein Problem für Leslie Grover. Es war ein Mann ohne viel Verstand, den man überall hinlenken konnte, wo man ihn brauchte. Daß Homer Hill nichts sagte und die Zähne aufeinanderbiß, machte Grove mehr Sorgen. Er wußte genau, daß Homer jetzt an die Bucks dachte.

»Wir müssen uns auf den Weg machen«, verkündete der Boß und blickte auf seine Armbanduhr. »Einer von euch bindet das Kind fest!«

Ed sah zu Hill hinüber, aber der schüttelte den Kopf.

»Das ist deine Sache, Ed! Du verstehst dich doch gut mit ihr!«

Ed seufzte und zog die Decke zurück. Das Kind sah ihn aus geweiteten Augen an, ohne ein Wort zu sagen.

»Tut mir leid, Maggie, aber es muß sein. Du darfst doch auf keinen Fall weglaufen, nicht wahr?«

»Ich laufe nicht weg«, piepste die Kleine und kämpfte mit den Tränen. »Mußt du mich denn festbinden, Onkel?«

»Beeil dich!« knurrte Leslie Grover. Sie verließen den Keller durch die Holztür.

»Du nimmst den Ford«, sagte der Boß zu Ed. Homer wollte er bei sich behalten, das war auf alle Fälle besser.

»Wir gehen genauso vor wie beim letztenmal«, erklärte Grover. »Wenn der Junge aussteigt, um sich in dem Drugstore seine Eiscreme zu kaufen, greifen wir zu. Ed wartet hinter uns und kümmert sich um den Chauffeur, falls dieser was merken sollte. Ist alles okay?«

Sie gingen auf die Straße. Es konnte nichts schiefgehen. Sie hatten es schon einmal durchgeprobt. Nur hatten sie damals das falsche Kind erwischt.

»Heute klappt’s!« zischte Leslie Grover, als er sich von Ed löste. Es klang wie ein Befehl.

Homer Hill ließ sich in den Beifahrersitz fallen und schlug die Tür hinter sich zu. Aus der Brusttasche zog er eine verknautschte Zigarette und steckte sie sich in den linken Mundwinkel. Sein Feuerzeug wollte nicht.

»Nervös?« fragte Grover, während er den Wagen in Gang brachte.

»Wir hätten die dreißigtausend Bucks kassieren sollen«, sagte Homer. »Mir behagt die Geschichte nicht.«

»Jetzt ist keine Zeit zu streiten! Halt endlich den Mund!« fuhr ihn Grover an.

Homer lehnte sich wieder zurück. Endlich gelang es ihm, sein Feuerzeug in Gang zu bringen. Er paffte die ersten Züge so hastig aus, wie er den Rauch eingesogen hatte. Dann starrte er unbewegt durch die Windschutzscheibe.

Kurz vor der Kreuzung mit der 48. Straße nahm Leslie Grover den Fuß vom Gaspedal und ließ den Wagen an die Bordsteinkante rollen. Ed Harvester ordnete sich hinter ihnen ein. Leslie Grover kurbelte das Fenster hinunter.

Zwanzig Minuten lang warteten sie, saßen still in ihren Polstern.

Dann rollte ein chromblitzender Ford Impala vorbei. Homer sah das Kindermädchen im Fond sitzen. Sie hatte ihm schon immer gefallen, schon damals, als sie damit begonnen hatten, die Gewohnheiten dieser Leute zu studieren.

Der Impala fuhr in der 52. in eine Parklücke. Ein Junge sprang aus der rechten Tür und lief quer über den Gehsteig zu einem. Drugstore hinüber. Grover hatte kurz vorher den Impala überholt und stand nun vor ihm. Er warf noch einen kurzen Blick auf den Chauffeur, der unbeweglich hinter seinem Steuer saß. Das Kindermädchen kramte in der Handtasche. Dann ging Grover in den Drugstore. Homer folgte ihm. Leslie sah sich kurz in dem Raum um, bemerkte den Verkäufer hinter dem Ladentisch und den Jungen.

Grover steckte eine Münze in den Schlitz des Zigarettenautomaten, holte eine Schachtel heraus und ging wieder hinaus. Es hatte vielleicht zehn Sekunden gedauert. Im Vorbeigehen nickte er Homer unmerklich zu. Der warf zwei Dimes auf den Tisch, nickte dem Verkäufer zu und nahm sich eine Rolle Hustenbonbons aus dem Ständer auf dem Ladentisch. Er verließ den Drugstore durch eine Tür, die hinaus auf den Gang führte. Diese Tür hatte den Plan der Entführung erst ermöglicht.

Eine Sekunde später riß Homer die Tür wieder auf. In seiner Hand hielt er einen Colt.

»He, Kleiner, gehört dir das? Ich hab’s eben gefunden!«

»Kaum«, sagte der Verkäufer. »Er kann es gar nicht draußen im Gang verloren haben. Er kam durch die Tür von der Straße ’rein!«

Aber der Junge war schon auf ihn zugegangen. Welcher Junge hätte das nicht getan? Homer hielt noch die Türklinke in der Hand. Er zog die Tür zu, als der Junge im Gang stand. Das Kind blickte fasziniert auf das Spielzeug. Homer hatte den Jungen schon auf den Armen und trug ihn auf den hinteren Ausgang zu.

Ed Harvester stand neben seinem Wagen und riß den Schlag auf, als Homer kam.

Der Gangster legte den Jungen auf die hintere Sitzbank und rutschte nach.

Der Junge wußte noch gar nicht, was geschehen war.

»Möchtest du einen richtigen Revolver haben, so einen, mit dem man wirklich schießen kann?« fragte Homer freundlich.

»Natürlich«, krähte der Junge. »Haben Sie so was, Mister?«

»Du mußt noch ein paar Minuten warten«, beruhigte Homer. Er tauschte einen raschen Blick mit Ed. Der Ford zog an und mischte sich in die Reihe der Fahrzeuge.

»Ich möchte Minnie Bescheid sagen«, meldete sich der Junge nach einer Weile.

»Minnie ist dein Kindermädchen?« fragte Ed, um das Kind abzulenken. Aber mit seiner Frage hatte er nur Erinnerungen wachgerufen. Der Kleine begann zu quengeln. Als sie an dem Drugstore vorüberfuhren, mußte Homer den Jungen bereits mit Gewalt niederdrücken. In seiner Tasche suchte er nach der Flasche Chloroform.

Das Kindermädchen ging eben in den Drugstore. Sie würde entdecken, daß ihr Schützling sich nicht mehr darin befand.

Leslie Grover faltete die Zeitung zusammen, in der er bisher gelesen hatte. Er fuhr über drei Kreuzungen und hielt dann vor einer Telefonzelle.

***

Roger Delaine entließ den Mann aus dem Lohnbüro, der ihm eben in einem Leinensäckchen mit der schwarz aufgedruckten Firmenbezeichnung zwanzigtausend Dollar überbracht hatte.

»Sie werden es zu den ersten zehntausend in Ihre Einkaufstasche packen«, sagte er zu seiner Sekretärin. »Und jetzt lassen Sie sich eine Tasse Kaffee aus der Kantine kommen.«

»Ich kann nicht, Mr. Delaine. Ich kann jetzt beim besten Willen nichts essen.«

»Trinken!« verbesserte sie ihr Chef. »Auch nichts trinken. — Warum tun Sie eigentlich das alles für mich, Mr. Delaine?«

»Warum? Wissen Sie das wirklich nicht, Lil?«

Er wollte zu ihr hinübergehen. Aber in diesem Augenblick schrillte wieder das Telefon.

»Es ist für Sie, Mr. Delaine!« Sie hielt ihm den Hörer hin. An ihrem erschreckten Ausdruck erkannte er, daß etwas nicht stimmte. Sie machte ihm ein stummes Zeichen, aber er begriff es noch nicht.

»Mr. Delaine?«

»Ja«, sagte er. »Was wünsdien Sie?«

»Wir haben uns eben Ihren Jungen geschnappt. Sie können ihn wiederhaben, wenn Sie dreihunderttausend Bucks lockermachen. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß keiner der Scheine größer als hundert Dollar sein sollte. Je kleiner, desto besser!«

»Ich begreife«, sagte Delaine gepreßt und griff nach Lils Hand. »Sprechen Sie weiter und stellen Sie Ihre Bedingungen!«

»Sie sind vernünftig, das freut mich. Sie zahlen heute die Löhne aus. Es wird Ihnen also keine Schwierigkeiten machen, sich unauffällig Geld zu besorgen. Bleiben Sie heute abend zu Hause und erwarten Sie unseren Anruf. Das ist eigentlich alles. Noch eins: Wenn es Ihnen einfallen sollte die Polizei einzuschalten…«

»Ich werde mich hüten…«

»Also gut. Bis heute abend!«

Roger Delaine ließ den Hörer auf die Gabel sinken und sah seine Sekretärin verzweifelt an.

»Sie haben Archie entführt«, sagte er leise und drehte den Kopf, um sie nicht anschauen zu müssen. »Ich bin ein Idiot gewesen. Warum habe ich das nicht gleich gesehen? Ihre Maggie und mein Archie — sie kamen doch zusammen von Plainwood!«

Lil Malone schaute ihn entsetzt an. Sie hatte sich immer den Kopf darüber zerbrochen, warum sich die Gangster ausgerechnet ihre Maggie ausgesucht hatten. Wo es so viele Kinder gab, deren Eltern weit mehr Geld auf der Bank hatten als die Witwe eines Air Force-Piloten.

»Heute abend soll ich das Geld übergeben«, sagte Delaine. Er preßte ihre Hände. »Vielleicht geht alles gut. Und dann… Ich habe jetzt zu tun. Die Kidnapper haben dreihunderttausend verlangt. Soviel Geld kriegt man nicht ohne weiteres…«

»Sollten wir nicht lieber das FBI anrufen?«

Lil Malone sagte es fast flehentlich. Roger Delaine überlegte einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf.

»Das ist mir zu riskant. Diese Kerle sind m'it allen Wassern gewaschen. Wenn sie das spitz kriegen, ist das Leben der Kinder keinen lumpigen Cent mehr wert. Denken Sie an das Lindberg-Baby!«

Er ging hinaus, nachdem er noch einmal den allerdings vergeblichen Versuch gemacht hatte, sie zu trösten. Es mußte ihm mißlingen, schließlich war er jetzt selbst Getroffen.

Er sprach mit Sid Becker, seinem Finanzdirektor. Er war ein vernünftiger Mann und stellte keine überflüssigen Fragen. Vielleicht erriet Sid, daß sein Chef erpreßt wurde, aber er ließ es sich nicht anmerken. Die Scheine, die noch die roten Banderolen der Bank trugen, wurden in eine Aktentasche gepackt. Er mußte eine zweite zu Hilfe nehmen und entschied sich schließlich für einen Matchsack, der aus unerfindlichen Gründen seit Wochen in seinem Büro herumlag. Als Delaine fertig war, zog er die Schnüre zusammen und stopfte das unförmige Ding in den Panzerschrank.

Dann fuhr er Lil Malone nach Hause und riet ihr, ein paar Schlaftabletten zu nehmen. Lil konnte sich kaum noch rühren, apathisch und abgespannt ging sie die Treppe zu ihrer Wohnung herauf.

Delaine warf noch einen letzten Blick auf die schlanke Gestalt, dann fuhr er abrupt ab.

In seinem riesigen Arbeitszimmer, das er sich in seiner Villa eingerichtet hatte, wartete er auf den Anruf.

Die Nurse und der Chauffeur hatten ihn schon am Eingang überfallen. Das Kindermädchen hatte rotgeweinte Augen, und der Chauffeur versicherte immer wieder, er habe sofort die Polizei angerufen.

»Ist schon gut«, sagte Delaine. »Archie ist inzwischen bei Mrs. Malone aufgetaucht. Sie wissen, er hat eine Schwäche für die kleine Maggie. Ich habe ihm natürlich sofort gesagt, daß er so etwas nicht wieder tun darf! Er wird heute nacht bei Mrs. Malone schlafen.«

Die Nurse, die sich schon entlassen gesehen hatte, war überglücklich, daß sich die Sache auf so einfache Art gelöst hatte. Nur der Chauffeur kratzte sich hinter den Ohren und fand die Angelegenheit immer noch komisch. Delaine ging zurück in sein Arbeitszimmer und ließ sich, wie jeden Abend, den Tee bringen. Er trank ihn zwar nicht, doch er wollte kein Aufsehen erregen.

Er rief das zuständige Revier an und sagte, Archie wäre wieder zu Hause. Er entschuldigte sich für die unnötige Belästigung und versprach, dem Polizeiwaisenhaus hundert Dollar zu stiften. Sergeant O’Neil sagte, Mr. Delaine hätte keine Ursache, so großzügig zu sein und bedankte sich seinerseits. Damit war die Sache fürs erste erledigt.

Die Köchin klopfte an die Tür und fragte, was Mr. Delaine heute abend zu speisen wünschte. Er schützte ein leichtes Unwohlsein vor und behauptete, er wäre mit einem Sandwich zufrieden. Als sie es brachte, stellte er den Teller einfach in den Schrank.

Um halb neun schlug das Telefon an. Delaine hatte Field, dem Butler, gesagt, daß er den Anruf selbst entgegennehmen würde. Es war die gleiche Stimme wie vor einigen Stunden.

»Mr. Delaine?«

»Ja.«

»Haben Sie alles bereit?«

»Ja. Wann übergeben Sie mir meinen Jungen? Und das Mädchen?«

»Wenn wir das Geld haben. Welches Mädchen meinen Sie?«

»Die Tochter meiner Sekretärin natürlich, Maggie!«

»Und wenn wir sie nicht haben?«

»Scherzen Sie bitte nicht. Ich habe das Geld hier.«

»Sie sind verdammt gut unterrichtet«, sagte die Stimme am anderen Ende. »Wem hat denn ihre Sekretärin noch davon erzählt?«

»Niemandem außer mir. Die arme Frau wußte doch nicht, wo sie mit ihrem Schmerz hinsollte. Quälen Sie sie nicht länger!«

Der Kidnapper ließ sich nicht auf eine solche Erörterung ein.

»Sie nehmen das Geld und fahren mit Ihrem Wagen über die Washington Bridge nach New Jersey. Fahren Sie auf dem Palisades Interstate Highway nach Norden. Stoppen Sie, wenn wir Ihnen ein Zeichen geben!«

»Und worin wird dieses Zeichen bestehen?«

»Fragen Sie nicht soviel. Das werden Sie dann schon merken. Wie steht’s mit den Bullen?«

»Wie abgemacht«, sagte Delaine bitter. »Sie haben mich doch in der Hand.«

»Hoffentlich wissen Sie’s genau genug! Also fahren Sie sofort los!«

Es klickte in der Leitung. Delaine legte auf. Vorsichtig trug er den Matchsack hinunter in die Garage, bedächtig auf jedes Geräusch lauschend, das etwa aus den Räumen des Personals dringen mochte. Er verstaute den rotkarierten Sack im Kofferraum und zog den Schlüssel vom Ring. Er ging nach vorn und verbarg ihn unter der Fußmatte. Als er sich wieder erhob, sah er den Chauffeur am Eingang der Garage stehen.

»Sie wollen heute noch ausfahren, Mr. Delaine?«

»Ja, Cramer. Aber ich brauche Sie nicht mehr. Sie können sich zu Bett legen.«

»Danke, Sir!« Der Mann stapfte wieder davon. Delaine verzichtete darauf, in der Garage Licht zu machen und ließ den Impala bis vor das Tor rollen. Es ging leicht bergab, und er brauchte nicht einmal den Motor anzulassen. Er überlegte sich noch einen Augenblick, ob er zurückgehen und eine Waffe einstecken sollte, aber er ließ es dann bleiben. Er konnte sich denken, daß er gegen diese Leute keine Chance hatte.

Delaine hielt die Richtung ein, die man ihm auf getragen hatte. Neugierig beobachtete er im Rückspiegel die ihm folgenden Wagen, doch er konnte keinen sehen, der ihm anhing. Dennoch war er sicher, daß sie hinter ihm her waren. Diese Burschen waren schließlich keine Anfänger. Immer, wenn er glaubte, das Fahrzeug hinter ihm heftete sich an seine Stoßstange, bog es nach der Seite ab. Auf der Washington Bridge faßte er das Steuer fester. Der Wind hier oben drückte hart. An der Abfahrt wartete er, bis die Ampel auf grün sprang, dann bog er rechts ab.

Er ließ sich Zeit. Etwa fünfzehn Minuten rollte er nach Norden, wurde immer wieder überholt von Fahrzeugen, deren Scheinwerfer sich durch die Dunkelheit heranfraßen, einen Augenblick neben ihm auftauchten, und dann in die Dunkelheit hineinschossen.

Wieder einmal wurde er von einem Wagen überholt. Es war ein Ford. Der Fahrer riß vor ihm das Steuer nach rechts hinüber. Delaine nahm seinen Fuß vom Gaspedal und ließ den Impala abfallen. Der Wagen stoppte. Delaine hielt auch an. Aus dem Ford stieg ein Mann, der auf Delaine zukam. Der Lauf eines,kurzen 22er Colts schob sich durch das Fenster.

»Steigen Sie aus, Mr. Delaine!« Er kroch heraus und stellte sich neben den Wagen. Der Mann vor ihm hatte ein Tuch quer über das Gesicht gebunden. Ein zweiter kam heran, der in der gleichen Weise maskiert war. In seinen Händen hielt er eine schwere Thompson-Maschinenpistole. Der erste Gangster riß die hintere Tür auf, als hätte er erwartet, daß sich dort auf den Sitzen jemand versteckte. Er schlug die Wagentür wieder zu.

»Okay, Boß!« sagte er. »Er ist allein gekommen!«

»Kommen Sie!« Der erste Gangster, offenbar der Anführer, drängte Delaine zu dem Ford. Der andere warf die Tommy-Gun auf den Beifahrersitz und setzte sich hinter das Steuer des Impala.

Delaine mußte sich auf den Beifahrersitz setzen. Hinten im Fond saß ein Mann, der ebenfalls ein schwarzes Tuch übers Gfesicht gebunden hatte. Er preßte Delaine eine Mündung in den Nacken, kaum daß er eingestiegen war. Der Boß setzte sich neben ihn und startete den Wagen. Ein paar hundert Yard weiter bog er in einen Feldweg ein. Der Wagen holperte mit verminderter Geschwindigkeit über ausgefahrene Rinnen, die die großen Reifen von Traktoren dort hinterlassen hatten. Im Licht der abgeblendeten Scheinwerfer wurden ein paar dürre Büsche sichtbar.

»Haben Sie das Geld?« Der Boß wandte den Kopf nicht einen Zoll zur Seite.

»In meinem Wagen!«

Sie blieben jetzt hinter einer kleinen Gruppe von Büschen stehen. Die Scheinwerfer erloschen.

»Steigen Sie aus!«

Roger Delaine begann zu schwitzen, obwohl hier’ ein ziemlich kühler Luftzug strich. Sein Hemdkragen fühlte sich feucht an.

***

»Ich lasse mich fressen, wenn dieser Delaine hasenrein ist«, sagte ich zu Phil. »Wofür braucht er zehntausend Dollar in kleinen Scheinen?«

»Aber er hat es doch erklärt«, meinte mein Freund. »Ein Mann von seiner Größenordnung hat immer jemanden, dem er unauffällig ein paar Bucks zukommen lassen muß. Daß das Finanzamt nichts davon wissen soll, ist zwar nicht schön, aber in diesem Falle unerheblich. Schließlich sind wir nicht von der Steuerfahndung.«

»Trotzdem! Wenn das schon so ist, dann braucht er sich nicht selbst damit abzugeben, einem klonen Gauner ein paar Scheinchen unter den Hemdkragen zu stecken. Dafür hat er doch seine Leute!«

»Aber wir haben doch selbst gesehen, daß sein Sohn gesund und munter im Garten Indianer spielt!«

»Mag alles sein«, gab ich zu. »Aber die Gangster haben zehn Grand in kleinen Scheinen gefordert. Das hat die Frau am Telefon gesagt, und ich gehe nicht davon ab, daß es die Mutter des entführten Kindes war.«

»Aber sie hat dich doch am Abend noch einmal angerufen und sich für den schlechten Scherz entschuldigt.«

»Du hast ihre Stimme nicht gehört.« Ich ging hinüber zu Mr. High. Zehn Minuten später hatte ich einen Plan entwickelt, dem der Chef vorbehaltlos zustimmte. Jetzt brauchte ich nur noch die Zustimmung von Marga Hope, einer reizenden Kollegin, auf die wir G-men manchmal angewiesen sind.

Natürlich war Marga Feuer und Flamme. Sie hatte keinen Außendienst gehabt seit mehreren Wochen, und der Innendienst machte sie wahnsinnig, wie sie mit einem koketten Augenaufschlag berichtete.

»Hoffentlich wird was draus, Jerry!«

»Hoffentlich nicht«, erwiderte ich.

Als Marga die Tür hinter sich schloß, meldete sich Bobby Stein, der Delaines Haus überwachte.

»Nichts Neues, Jerry. Glaubst du eigentlich immer noch, daß an dieser Geschichte was dran ist?«

»Wenn du auch so kleinmütig bist, kannst du nach Hause gehen, und ich lege mich ins Bett«, schimpfte ich. Wütend hieb ich den Hörer auf die Gabel. Eine Stunde später rief er wieder an.

»Hallo, Jerry. Delaine fährt eben weg. Beeil dich!«

Ich holte mir Marga Hope und zerrte sie in den Lift. Phil machte ein belämmertes Gesicht.

»Kann mir schon denken, daß dir solche Begleitung lieber ist«, maulte er.

»Neidhammel«, sagte ich zurück.

»Nein, es ist diesmal nicht der Jaguar«, sagte ich zu Marga, als sie im Hof auf meinen roten Schlitten zugehen wollte. Ich nahm den uralten Frazer, den mir die Fahrbereitschaft bereitgestellt hatte. Aber die Karre hatte etwas unter der Haube, und ein Funksprechgerät hatte sie auch, obwohl man die Antenne nicht sah. Ich ließ die hundert PS, die sich unter dem alten Blech versteckten, aufdonnern, daß meine Kollegin ihren Lippenstift schleunigst wieder in der Handtasche verstaute.

Jetzt mußte sich zeigen, was die Organisation wert war, die ich am Nachmittag aufgebaut hatte. Um es gleich zu sagen, sie klappte vorzüglich. In vier Meilen Abstand jagte ich hinter Delaines Impala her. Über Sprechfunk teilten mir Kollegen den Weg von Delaines Wagen mit.

Auf dem Palisade Interstate Highway mußte ich mir selbst helfen. Hier war keine engmaschige Beschattung mehr möglich, sie konnte sogar das Leben des Kindes gefährden, von dem wir annahmen, daß es sich in der Gewalt skrupelloser Kidnapper befand. Ich trat den Gashebel bis zum Anschlag durch und überholte Wagen um Wägen.

»Da ist er!« verkündete Marga plötzlich. Ich zog vorbei, ohne die Geschwindigkeit zu vermindern. Eine halbe Meile weiter bog ich auf einen Parkplatz, fuhr vor bis zur Einmündung auf die Straße und wartete mit ausgeschalteten Scheinwerfern. Zwei Minuten später rauschte der Impala heran, und wir hängten uns in gebührendem Abstand dahinter.

Ein Ford tauchte auf, hielt sich zwei Minuten hinter uns und überholte dann. Doch gleich darauf bog er wieder nach rechts ein, statt auf der mittleren Fahrspur zu bleiben. Der Ford schloß rasch zu dem Wagen Delaines auf, wo er kleben blieb.

»Der Schatten«, sagte ich. »Wir müssen überholen und ihnen Gelegenheit geben, den Impala zu stoppen. Sonst fahren die Kerle noch weiß Gott wohin.«

Delaine fuhr nicht allzu schnell, so als hielte er nach einer Abzweigung Ausschau. Der Ford paßte sich seinem Tempo an. Ieh trat ein bißchen stärker auf die Tube und wechselte auf die linke Fahrbahnseite hinüber. Kaum hatte ich die beiden Wagen passiert, als auch der Ford nach links ausscherte. Im Rückspiegel konnte ich beobachten, daß er sich vor die Schnauze des Impala setzte. Die Scheinwerfer wurden schlagartig dunkler.

»Es geht los«, sagte Marga. »Sie haben Delaine gestoppt.«

Rechts huschte ein Blockhaus vorbei, direkt neben der Straße. Ein weißes Schild mit roter Schrift verkündete, daß es der Straßenmeisterei gehörte. Jedenfalls war es genau das, was ich suchte. Ich stemmte mich auf das Bremspedal, ließ den Wagen hundert Yard zurückrollen und schob mich dann auf den kiesbestreuten Platz hinter das Blockhaus. Der Frazer war jetzt von der Straße aus nicht zu sehen. Ich ließ Marga Hope sitzen, stieg aus und beobachtete die Straße.

Wir brauchten nicht lange zu warten. Ein paar Minuten später begann das Spiel von neuem. Nur daß jetzt der Ford vor dem Impala hockte und daß Delaine nicht mehr selbst am Steuer seines Wagens saß. Sicher hatte er in den Ford umsteigen müssen. Ich lief zurück zum Frazer und startete den Motor. Als ich wieder auf die Straße bog, waren wir allein.

»Sie müssen direkt vor uns auf einen Feldweg einbogen sein«, meinte meine Kollegin. Sie hatte recht. Rechts von mir krochen vier rote Hecklichter und erloschen plötzlich. Sie hatten also nicht die Absidit, auf dem Feldweg weiterzufahren, sie wollten nur von der Hauptstraße weg. Ich ließ dem Frazer noch eine Meile die Zügel schießen und wendete dann. Auf der Gegenfahrbahn ging es zurück. Wir kamen wieder an dem Feldweg vorbei.

»Halt die Augen offen«, sagte ich zu Marga. »Wir brauchen hier gleich in der Nähe einen Feldweg, Honey!«

»Ist keiner da, Jerry. Dafür fehlt der Graben auf der Seite. Fahr ein Stück in die Wiese ’rein!«

Wir standen vielleicht zwanzig Yard nach der Einmüdung des Feldweges auf der anderen Seite. Sogar ein Busch stand da,’ und ich hatte den Frazer ganz dicht neben ihn manövriert. Natürlich konnten uns die Leute, die in Richtung New Jersey ode? New York wollten; sehen. Aber sie würden sicher denken, daß ein Pärchen sich hier das lauschigste Plätzchen gesucht hatte, das aufzutreiben war.

Marga legte die Hand auf meine Schulter. Es fiel mir nicht schwer, eine lebensechte Szene hinzulegen, denn Marga war ein hübsches Girl.

»Glaubst du, daß sie Delaine ungeschoren lassen?«

»Das kommt ganz darauf an. Wenn er so dumm war, das Geld mitzunehmen, möchte ich nicht in seiner Haut stecken.«

»Und wenn sie ohne Delaine zurückkommen?«

»Ändert sich auch nichts an unserem Plan. Wir spielen auf jeden Fall das unaufmerksame Liebespaar. Wir können nicht riskieren, sie hochzunehmen, solange wir nicht wissen, wo das Kind steckt. Sie haben sicherlich eine Wache bei dem Kind zurückgelassen. Wenn der Mann merkt, daß seine Kumpane verhaftet wurden, wird er die Instruktionen ausführen, die er todsicher für diesen Fall erhalten hat.«

Marga schüttelte sich. »Am liebsten würde ich jetzt dort hinübergehen…«

»… und damit Delaine in Teufelsküche bringen«, ergänzte ich. »Denk daran, daß die Gangster ein Kind in Händen haben.«

»Du hast recht gehabt mit deiner Vermutung«, sagte sie leise. »Delaine wird also doch erpreßt.«

»Ich fühlte mich wohler, wenn ich falsch getippt hätte«, gab ich zurück.

»Pst!« flüsterte sie plötzlich, obwohl uns niemand hör eh konnte. »Sie kommen!«

Auf dem Feldweg fraßen sich abgeblendete Scheinwerfer durch die Dunkelheit auf die Straße zu. Ein Blick auf meine Armbanduhr zeigte mir, daß wir etwa zwanzig Minuten hier gestanden hatten.

Meine rechte Hand faßte nach dem Zündschlüssel.

***

»Nimm die Arme hoch!«

Roger Delaine kam dem Befehl nach.

»Höher!«

Der Mann mit der Tommy Gun trat hinter ihn. Der Boß stand abwartend daneben, während der dritte ihn abklopfte.

»Okay, Boß!« Die zwei traten einen Schritt, zurück. Delaine ließ die Arme sinken. Niemand hatte etwas dagegen. Der Mann mit der Maschinenpistole hatte sich so gestellt, daß er freies Schußfeld hatte.

»Wo haben Sie die Bucks?« fragte der Boß.

»Die Kinder!« sagte Delaine. »Wo sind die Kinder?«

»Alles schön der Reihe nach«, stieß der Boß ärgerlich hervor. »Sie haben hier keine Bedingungen zu stellen, wenn das noch nicht klar genug sein sollte!«

Delaine hatte inzwischen deutlich gemerkt, daß er einen vielleicht nicht wiedergutzumachenden Fehler begangen hatte. Der Lauf der Tommy Gun, der ihm schmerzhaft zwischen die Rippen fuhr, unterstrich diese späte Erkenntnis. Er wußte, daß er verspielt hatte.

»Im Kofferraum«, sagte er müde. »Der Schlüssel liegt unter der vorderen Fußmatte!«

Der Gangster mit der Pistole holte den Schlüssel und schloß den Kofferraum auf. Im Lichte einer Taschenlampe untersuchten sie den Inhalt des Matchsacks. :

»Könnte stimmen«, argwöhnte der Boß. »Und nun Ihr Scheckbuch!«

Roger Delaine mußte sehr schnell zur Kenntnis nehmen, daß er sich ohne die geringste Möglichkeit zur Gegenwehr in ihre Hände begeben hatte. Als er einen Augenblick zögerte, stieß ihn die Tommy Gun einen Schritt vorwärts, und der andere Gangster preßte ihm die Arme auf dem Rücken zusammen. Der Boß fuhr mit seiner Hand zwischen Jacke und Hemd und brachte die Brieftasche zum Vorschein. Triumphierend holte er das schmale Scheckbuch der Midtuwn Safety Bank heraus.

»Sie werden jetzt einen Scheck über hunderttausend Dollar ausschreiben, Mr. Delaine!«

»Sie machen mir Spaß«, knurrte Delaine wütend. »Was glauben Sie, was passiert, wenn Sie am Bankschalter einen Scheck über hunderttausend Dollar einlösen wollen?«

»Sie sind ein kluges Kind, Delaine, aber wir sind auch nicht mit der Nase auf den Hinterkopf gefallen. Ich wette, daß man uns den Scheck anstandslos honorieren wird. Sie werden nämlich dem Direktor der Bank einen Brief schreiben, und Sie werden ihn heute noch anrufen und ihm sagen, daß Sie morgen eine größere Summe Bargeld brauchen.«

»Auf einen Anruf wird er sich nicht einlassen.«

»Dafür ist schließlich der Brief da. Genauso macht man das doch, eh?« Delaine mußte sich zugeben, daß dip Gangster an alles gedacht hatten. Direktor Tucson kannte seine Stimme und wenn er morgen den Brief erhielt, würde er nicht zögern, dem Überbringer das Geld auszuzahlen.

»Kommen Sie!« Der Boß holte aus dem Fond einen Briefblock. »Setzen Sie sich in den Wagen!«

Ein kurzes, glattes Brett schob man ihm als Schreibunterlage auf die Knie.

»Damit nicht jeder gleich merkt, wo das geschrieben wurde«, erläuterte der Boß.

»Und wenn nun Direktor Tucson trotzdem aufmerksam wird?«

»Ich würde Ihnen nicht raten, etwas zu unternehmen, was den Bankfritzen hellhörig machen könnte«, sagte der Boß schneidend. »Sie wissen, was für Sie davon abhängt!«

»Das weiß ich selber recht gut, deswegen sage ich Ihnen das. Sie haben mir billiges Briefpapier gegeben, wie man es in jedem Schreibwarenladen kriegen kann. Normalerweise korrespondiere ich mit der Bank auf meinem eigenen Briefpapier. Und da steht natürlich mein Name eingedruckt.«

Die Gangster sahen sich einen Augenblick betroffen an. An das Papier hatten sie nicht gedacht. Sie schwiegen eine Minute lang. Dann wußte der Boß Rat.

»Sie schreiben dem Mann eben einen zweiten Brief, in dem Sie ihm die Wahrheit mitteilen. Zögert er, unserem Boten die Bucks auszuhändigen, wird der diesen Brief übergeben.«

»Und wenn er dann immer noch nicht will?«

»Er wird wollen, verlassen Sie sich drauf! In dem Brief wird nämlich stehen, daß Sie solange bei uns bleiben, bis unser Bote wieder sicher bei uns eingetroffen ist!«

Delaine knirschte hörbar mit den Zähnen. Gegen diese Gemeinheit war er wehrlos. Hätte er doch das FBI eingeschaltet! Er sah jetzt klar den ganzen Feldzugsplan der Kidnapper vor sich. Roger Delaine war ein nüchterner Rechner und kalkulierte, daß sein Leben nicht mehr allzu lange dauern würde. Er riß sich zusammen. Vielleicht war wenigstens das Leben der Kinder noch zu retten.

Vielleicht war der unersättliche Schlund dieser geldgierigen Ungeheuer doch noch zu stopfen. Auch wann seine Firma darüber zum Teufel ging und sie ihn selbst… Er konnte den Gedanken nicht zu Ende denken.

Roger Delaine setzte seine Unterschrift unter das zweite Schreiben, das ihm der Boß diktiert hatte. Delaine bemühte sich, seine Hand ruhig zu halten.

»Ich habe mich an die Abmachungen gehalten«, sagte Delaine gepreßt. »Tun Sie’s jetzt auch. Geben Sie die Kinder frei!« Er hatte Angst, weil er wußte, daß Direktor Tucson den Braten riechen würde. Hunderttausend Dollar überweist man von einem Konto aufs andere, aber man löst sie nicht durch einen Barscheck ein. Es kam kaum vor, daß eine solche Summe einem Fremden am Schalter ausgehändigt wurde. Er mußte unbedingt versuchen, die Gangster vorher dazu zu bringen, die Kinder freizulassen.

»Lassen Sie die Kinder frei!« Delaine schrie es fast hinaus.

»Ruhig!« Der Gangster mit der Pistole trat hinter ihn und hob die Hand. Der Boß gab einen Wink, und der Gangster ließ die Hand wieder sinken.

»Er fängt an aufzumucken«, sagte der Gangster mit der Pistole. »Du hast ihn vielleicht ein bißchen zu weit getrieben, Boß!«

Der Anführer äußerte sich nicht, sondern schob Delaine einfach in den Ford. Einer der Gangster blieb zurück. Offenbar sollte er sich um den Impala kümmern. Der Boß tuschelte noch eine Weile mit ihm und erteilte ihm Instruktionen. Als er fertig war damit, klemmte er sich wieder hinter das Steuer.

Die Platzverteilung war die gleiche wie vorher. Der Ford holperte den Feldweg zurück, den sie gekommen waren. Das schwarze Band der Bundesstraße ließ sich vor ihnen ahnen, doch kein Fahrzeug beleuchtete es mit seinen Scheinwerfern. Es war bereits Mitternacht vorbei, der Verkehr war abgeebbt.

Die Reifen des Ford mahlten in dem verkrusteten Lehm des Feldweges, dann schnurrte der glatte Asphalt unter ihnen.

Plötzlich schoß ein grelles Lichtbündel auf sie zu. Es kam von jenseits der Straße, von der änderen Seite, wo sich eine flache Wiese dehnte, durchsetzt von einigen Buschgruppen. Delaine krampfte seine Hände in die Polster. Der Boß stemmte sich in die Bremsen. Roger Delaine spürte, wie die Mündung der Pistole zwischen seine Rippen drückte.

Er erwartete jeden Augenblick den tödlichen Schlag zu spüren, mit dem das Geschoß ein Loch in seinen Körper fetzen würde.

***

Es ging jetzt darum, auf die Sekunde genau den richtigen Zeitpunkt abzupassen. Es mußte wie ein Zufall aussehen. Als sich die Vorderräder des Ford auf das Asphaltband der Straße setzten, ließ ich den Fuß vom Kupplungshebel schnellen. Gleichzeitig ließ ich die Scheinwerfer aufblitzen und riß das Steuer nach links, genau auf den Ford zu.

Marga Hope hielt sich an dem Haltegriff fest, der am Armaturenbrett angeschraubt war, und stemmte ihre langen Beine nach vorn.

Blech schrammte auf Blech. Es schrillte nervtötend. Doch es war halb so schlimm, wie es sich anhörte. Der Motor würgte sich ab, tuckerte noch ein bißchen und erstarb dann. Beide Fahrzeuge hatten viel zu wenig Fahrt drauf, als daß etwas Ernsthaftes hätte passieren können.

In weniger als einer Sekunde stand ich draußen und eilte auf den Ford zu.

»Um Gottes willen! Ist etwas passiert, Sir?« rief ich unschuldig.

Die Tür wurde aufgedrückt und schob mich zurück. Ich hatte gerade noch die hastige Bewegung wahrgenommen, mit der der Mann hinter dem Steuer sich das schwarze Tuch vom Gesicht riß. Es lag jetzt auf der Straße und er zog es mit dem Fuß zurück. Ich bemühte mich, nicht hinzusehen.

»Entschuldigen Sie, Sir!« sagte ich aufgeregt. »Es ist natürlich meine Schuld. Es tut mir schrecklich leid, Sir! Ich habe nicht aufgepaßt. Selbstverständlich werde ich für den Schaden an Ihrem Wagen aufkommen.«

Seine Überraschung machte einer gehörigen Portion Wut Platz. Auf der anderen Seite kletterte jetzt ein zweiter heraus, der sich hinter der Karosserie des Ford deckte. Er kam nicht auf unsere Seite herüber, nur sein Gesicht lugte über das Dach. Auch er hatte jetzt kein Tuch mehr vor der Nase. Aber ich wußte, daß er mindestens eine entsicherte Pistole in seiner Hand hielt.

»Sind Sie verletzt, Sir?« schrie ich hinüber.

»Idiot!« quetschte er zwischen den Zähnen hervor. Hinter mir hörte ich zum zweitenmal den Auslöser der Infrarot-Kamera klicken.

Marga machte ihre Aufnahmen, wie verabredet.

»Ich bin so froh, daß nichts weiter passiert ist, Sir!« fing ich wieder an. »Natürlich werde ich für jeden Schaden aufkommen! Ich bitte Sie nur um eins, Sir: Ich will nicht, daß diese lächerliche Karambolage große Wellen schlägt. Sie verstehen?«

»Mach dich nicht lächerlich, Buddy!« knurrte der Gangster ärgerlich, der die Verhandlung mit mir führte. »Aber wenn du schon mit deiner Puppe ins Grüne verduftest…«

»Ich habe ja gewußt, daß Sie ein Gentleman sind«, sagte ich erleichtert.

»Darf ich Ihnen meine Visitenkarte überreichen?«

Ich streckte sie ihm hin. Sie lautete auf den Namen Blacksmith und war in verschnörkelten Buchstaben gedruckt. Mein angeblicher Beruf war ebenfalls eingedruckt. Danach war ich ein bekannter Hollywood-Star.

Der Gangster pfiff leise durch die Zähne und ging auf den Frazer zu. Marga Hope ließ noch einmal den Verschluß klicken und stieg aus.

»Wann fahren wir endlich weiter, Eddie? Gib doch den Leuten ein paar Dollars! Ich will nicht die ganze Nacht hier sitzen!«

»Die Gattin eines Senators!« flüsterte ich dem Gangster zu. »Ich bitte und beschwöre Sie! Ich werde Ihnen Ihre Diskretion hoch anrechnen.«

Der Sprecher der Gangster steckte die Visitenkarte mit einer lässigen Bewegung in die Jackentasche. Ich hatte richtig kalkuliert. Er glaubte, einen ergiebigen Fisch, einen richtigen Goldesel an der Angel zu haben.

»Verlassen Sie sich auf mich!« sagte er.

Aber in diesem Augenblick geschahen zwei unerwartete Dinge. Die Scheinwerfer eines Wagens wischten über die Kuppe der Senke vor uns. Und Mr. Delaine, der bisher allein im Fond gesessen hatte, stieg ebenfalls aus.

Ich öffnete den Knopf meines Jacketts, um schneller an die Special in der Schulterhalfter heranzukommen. Der Gangster auf der anderen Seite des Ford hob sich auf die Zehen. Seine rechte Schulter zuckte nach oben. Es klickte wieder einmal. Diesmal war es kein Kameraverschluß. Es hörte sich eher an wie der Sicherungsflügel einer Waffe.

Marga reagierte großartig. Sie stöckelte ein paar Schritte und setzte sich hinter das Steuer unseres Frazers. Das Schloß an der rechten Tür schnappte.

Ich brauchte mich nur hineinfallen zu lassen.

Ich behielt Delaine im Auge und versuchte ihm mit Blicken klarzumachen, daß er nichts verraten sollte.

Jetzt war der Wagen heran, der uns eben schon mit den Scheinwerfern angestrahlt hatte. Der Fahrer stoppte. Bevor er etwas sagen konnte, sagte ich:

»Danke, Sir! Wir brauchen keine Hilfe. Wirklich sehr nett von Ihnen, aber wir kommen schon alleine klar.«

Der Wagen zog ab. Ich registrierte blitzschnell die Zulassungsnummer. Wir würden dfen Mann noch als Zeugen brauchen.

Der Anführer der Gangster kniete jetzt am Boden und zerrte an dem eingebeulten Kotflügel. Er stieg in den Wagen, ließ den Motor auf jaulen und fuhr ein paar Yard vor. Die Reifen drehten sich, ohne an Blech zu schrammen.

i »Eins’teigen, Boys!« rief er. Offenbar saß er auf glühenden Kohlen. Die anderen beiden stiegen ein.

»Sie werden noch von mir hören.« sagte ich und schaute Delaine an.

Der Ford rauschte ab.

»Vier Minuten!« sagte Marga Hope, als ich mich hinter das Steuer unseres Wagens klemmte. »Es hat nur vier Minuten gedauert!«

Sie ließ den Verschluß ihrer Handtasche zuschnappen. Die 38er, fast zu schwer für die Hand eines Mädchens, brauchte sie nun nicht mehr.

»Wieviel Aufnahmen hast du gemacht?«

»Mindestens ein halbes Dutzend. Ich bin sicher, die Typen sind alle drauf.«

Ich tätschelte ihre Wange.

»Gut gemacht, Marga!«

***

Homer Hill kletterte aus dem Ford. »Wo hast du den Impala untergebracht, Ed?«

Harvester antwortete mit einer Gegenfrage.

»Wo hast du Delaine gelassen?«

Homer wischte sich die Schweißtropfen von der Oberlippe. »Der ist gut aufgehoben. Ich wollte, ich wäre aus der Sache heraus.«

»Dreihunderttausend Dollar, Homer!« Er stellte Sich vor seinen Kumpan, stemmte die Arme in die Hüften und wiederholte langsam die Summe. »Dreihunderttausend! Sag das mal nach, Homer!«

Hill schob Ed Harvester mit einer ärgerlichen Gebärde beiseite. »Bring die Kinder herein!«

Er ging voraus und’ holte die Schlüssel heraus, die ihm der Boß in die Hand gedrückt hatte. Das Schloß ächzte, als er die Tür aufdrückte. Muffige Luft schlug ihm entgegen.

Ed trug auf seinen Armen ein Bündel, mit einer Decke verhüllt. Er legte es auf die provisorische Lagerstatt in der Ecke und ging wieder hinaus. Als er wieder hereinkam, legte er ein zweites Bündel neben das erste.

»Ist mit Grover alles in Ordnung?«

»Freut mich, daß du zu denken anfängst«, knurrte Homer. »Leslie hat dreihunderttausend Bucks im Kofferraum und einen Scheck über hunderttausend in der Brusttasche.«

Er pfiff durch die Zähne. »Donnerwetter«, stieß er heiser hervor.

Ed ging hinaus und fuhr den Ford zwischen die Büsche. Die Zweige schrammten an der Karosserie. Er hatte Mühe, die Tür aufzudrücken.

Homer Hill saß hinter dem Tisch, als Ed wieder in die Hütte trat. Er schob seinem Kumpan ein Whiskyglas hin und ließ es aus der Flasche vollaufen. Ed schluckte, bekam ein wenig zuviel in die Kehle und prustete, daß ihm die Tränen kamen.

»Na?« fragte Homer. Er erriet, womit sich Eds Gedanken da draußen beschäftigt hatten.

»Eine verdammt kitzelige Angelegenheit. Was würdest du tun, Homer?«

»Ich allein kann gar nichts tun. Wenn wir etwas unternehmen wollen, müssen wir uns zu zweit an die Sache heranmachen!«

»Komm, rede schon!« forderte ihn Ed auf und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln.

»Ich habe darüber nachgedacht. Wir müssen die Kinder woanders hinschaffen. Dann haben wir wenigstens was in der Hand, wenn der Boß uns im Stich lassen sollte.«

»Hm!« Ed hatte sich auf einem Hocker niedergelassen und die verschränkten Arme auf die Tischplatte gestützt. »Und wie soll es dann weitergehen?«

»Wir gehen zu der Mutter des Mädchens. Bei ihr zu Hause stehen dreißig Grand in der Einkaufstasche. Die teilen wir uns dann!«

»Ich dachte, die dreißigtausend hatte Delaine bei sich?«

»Schon. Aber er hatte das Geld erst der Frau gegeben, die es bei sich zu Hause aufbewahrte, um es im Falle unseres Anrufes griffbereit zu haben. Als wir uns dann seinen Jungen schnappten, hatte er keine Zeit mehr, es bei ihr abzuholen. Er hat die Piepen woanders hergenommen. Der Boß hat es aus ihm herausgekitzelt!«

»So also ist das!« Ed brauchte Zeit, um das Gehörte zu verarbeiten. »Und wenn Leslie uns doch nicht im Stich lassen sollte?«

Homer zog unwillig die Stirn kraus. »Hör mal zu! Der Boß hat schon versucht, den Scheck einzulösen…«

»Und wenn sie ihn dabei geschnappt haben?« warf Ed ängstlich ein.

»Unsinn! Die konnten gar nicht anders, als ihn auszuzahlen. Das war schon richtig so, wie wir es gemacht haben. Wir Idioten haben nur versäumt, Leslie daran zu hindern, allein mit dem Zaster abzuhauen. Der Boß müßte längst hier sein, wenn er überhaupt die Absicht hätte, noch einmal zu kommen.«

»Ich fürchte, daß du von diesem Fenster aus Leslie Grover nie mehr sehen wirst«, grunzte Homer wütend. Ed drehte sich um und sah nachdenklich die beiden Kinder an, die sich an den Händen hielten und stumm der Unterhaltung folgten. Homers Blick glitt in die gleiche Richtung.

»Wo bringen wir sie hin?« fragte Ed. »Darf ich jetzt heim zu meiner Mutti?« piepste Maggie. Sie hatte begriffen, daß von einem Aufbruch die Rede, war. Homer wandte sich an den Jungen.

»Hör zu, Archie! Wir bringen euch jetzt nach Hause. Aber ihr müßt vollkommen still sein, wenn wir im Wagen sitzen. Sag das auch Maggie!«

»Du lügst!« sagte der Junge trotzig. »Ihr seid Gangster und wollt viel Geld von Papa haben. Aber ihr werdet uns nicht nach Hause bringen, denn dann würde Daddy euch verhaften lassen!«

»Der Junge ist gar nicht so dumm!« knurrte Homer anerkennend. »Wir werden ihm einen Knebel in den Mund stopfen müssen, sonst macht er Unfug!« Maggie begann zu weinen.

»Schaff sie hinaus in den Wagen«, befahl Homer. »Ich kann das Gegreine nicht mehr hören.«

Hill sah ihnen nach. Als sie draußen waren, fischte er den 22er Colt aus der Achselhöhle und ließ die Trommel herausklappen. Sechs Hülsen steckte er in ihre Kammern. Befriedigt schob der Gangster die Waffe wieder zurück. Plötzlich stand Ed in der Tür.

»Glaubst du, daß es zu einer Schießerei kommen wird?«

»Weil ich meine Kanone nachsehe? Ich kümmere mich lieber zu früh darum als z i spät. Du weißt, was uns erwartet, wenn sie uns fassen. Auf die paar Monate,Frist bis zur Hinrichtung kann ich dann auch verzichten. Wenn sie mich schon kriegen, dann aber nicht lebend.«

Ed ging hinaus. An solche Sachen dachte er am liebsten gar nicht erst. Hill sah sich in der Hütte um. Bedächtig kramte er einige Kleinigkeiten zusammen. Er durfte jetzt Ed nicht mißtrauisch werden lassen. Er zwang sich, noch eine Minute zu warten.

»Homer!« rief er ungeduldig.

»Komm herein!« rief Homer zurück. Ed stapfte auf die Tür zu und schob sich durch die Öffnung. »Was ist los? Beeile dich! Ich möchte die Kinder vom Halse haben!«

»Wir müssen unsere nächsten Schritte noch durchsprechen, Ed!«

»Das können wir auch im Wagen.«

»Eigentlich hast du recht. Wozu Zeit verschwenden? Mach die Tür zu!«

Ed begriff nicht recht, er hatte eine Frage auf der Zunge.

Aber dann gewahrte er in dem Halbdunkel, daß der andere seine Kanone auf ihn gerichtet hielt.

Eds Zunge wurde mit einem Schlage so trocken, daß sie wie Sandpapier am Gaumen raspelte.

»Was soll das bedeuten, Homer?« Nur mit Mühe stieß er den Satz heraus.

»Ich denke, es macht einen Unterschied, ob man dreißig Grand durch eins od6r durch zwei teilt!«

»So also ist das!« Das sagte Ed immer, wenn er anfing, etwas zu begreifen. Diesmal klang es recht rauh, denn es war keine angenehme Erkenntnis. Aber gleichzeitig dämmerte ihm, welches fatale Ergebnis Homers Rechenmethoden für ihn hatten.

Die Tür! Er mußte durch die Tür, dann standen die Chancen besser für ihn. Hier im Zimmer, auf die Entfernung, gab es keinen Fehlschuß. Die Zeit dehnte sich plötzlich wie Sirup. Ed hatte nie gefühlt, wie furchtbar lange ein Herzschlag dauern kann. Er mußte Zeit gewinnen, irgendwie Zeit gewinnen!

»Du willst die Kinder umbringen?« röchelte er.

»Natürlich! Ich muß mir doch die Hände freihalten!« Homers Stimme klang rauh, ironisch und überlegen.

»Homer!« krächzte Ed Harvester und befeuchtete seine Lippen mit der Zunge. Er wollte noch etwas sagen, aber er brachte keinen Satz heraus.

»Trottel! Was soll ich denn mit so einem Idioten anfangen?«

»Seit wann hast du diesen Plan, Homer?« Ed suchte verzweifelt nach neuen Möglichkeiten, Zeit zu gewinnen. Zeit! Ein paar Sekunden noch.

»Ich habe das von Anfang an vorgehabt. Grover ist eine Flasche. Dem werde ich es auch noch zeigen.« Homer fühlte sich ganz überlegen.

Seine Augen blitzten auf, und Ed nahm es für ein Warnsignal. Der dicke Gangster ließ sich in die Hocke fallen, drehte sich halb um seine Achse und schnellte dann mit einem mächtigen Satz empor. Homer Hill wich gerade noch dem Ansturm aus.

Ich Idiot! dachte er. Ich habe mich von diesem Spatzenhirn beschwatzen lassen. Warum macht man immer die gleichen Fehler? Hatte ich Angst, durchzuziehen?

Ein Schlag traf Homers rechtes Handgelenk, und die Waffe polterte dumpf zu Boden. Hill streckte die linke Hand vor und traf Ed am Kinn. Es war kein gezielter Schlag gewesen, nur eine instinktive Abwehrbewegung, aber dennoch taumelte Ed Harvester zurück.

Jetzt ’raus, dachte Ed, so schnell wie möglich. Er lief auf die Tür zu, blieb an der Schwelle hängen, er überschlug sich, taumelte noch zwei, drei Schritte und merkte, daß er nicht mehr richtig laufen konnte. Sein rechter Fuß hing an ihm wie ein überflüssiges Glied. Wenn er auf trat, jagte ein Schmerz durch seinen Körper, wie er ihn noch nie empfunden hatte.

Das ist das Ende! dachte er. Er quälte sich weiter, wollte den Ford erreichen. Die Schlüssel steckten in seiner Tasche. Eds Bein knickte ein, und er empfand plötzlich eine ohnmächtige Wut.

Ed Harvester lag auf dem Bauch und versuchte auf die Beine zukommen, als ihn der Schlag in den Rücken traf, der seinem verpfuschten Leben ein Ende machte. Er hörte nicht einmal mehr den Knall der Detonation.

Auf dem schmalen Weg zur Hütte quälte sich ein Wagen vorwärts. Homer Hill sprang seitwärts in die Büsche, als das Motorengeräusch stärker wurde.

Ein grüner Mercury rollte auf dem freien Platz vor der Hütte aus.

Grover stieg aus. Er ging hinüber zu dem Ford und warf einen kurzen Blick hinein. Grover zuckte zusammen, als er die Kinder auf dem Rücksitz erblickte. Er merkte, daß etwas nicht in Ordnung war. Überhastet stürzte er auf den Eingang der Blockhütte zu. Fast wäre er dabei über die Leiche Ed Harvesters gestolpert. Der Boß bückte sich nicht einmal.

Homer trat aus der Deckung und überquerte den freien Platz. Er hörte, wie der Boß nach ihm rief.

»Schrei doch nicht so! Willst du uns vielleicht die Bullen auf den Hals hetzen?«

Grover kam auf ihn zu. In seiner Hand hielt er einen Derringer. Die Mündung zeigte genau auf Hill. Aber den schien das nicht zu rühren.

»Ed wollte sich selbständig machen, Boß! Mir blieb nichts anderes übrig!«

»Schaff die Kinder wieder herein!« Grover wirkte leicht nervös. Homer ging hinüber zu dem Ford und riß die Tür auf.

»Ihr müßt noch einen Augenblick warten. Aber gleich ist es so weit!« Archie nahm das kleine Mädchen an der Hand und führte es wieder in die Blockhütte zurück.

»Ich habe dir doch gleich gesagt, daß Gangster lügen«, erklärte er altklug. »Die wollen uns doch gar nicht nach Hause bringen. Die wollen nür Geld von Daddy, viel Geld. Und wenn sie es haben, kaufen sie sich eine Jacht. Damit fahren sie dann herum, aber eines Tages erwischt sie die Polizei!«

»Und dann?« fragte Maggie. »Was geschieht dann mit ihnen?«

»Dann werden sie eingesperrt, und da kommen sie nicht wieder heraus.«

»Ruhe!« schrie Homer Hill den Jungen unbeherrscht an. Maggie fing an zu weinen, aber der Junge hielt sich tapfer.

»Schrei die Kinder nicht an«, wies der Boß Homer zurecht. »Oder hat dich Eds Tod so nervös gemacht?«

»Natürlich nicht«, versuchte Hill sich selbstsicher zu geben. »Eds Extratouren hätten unser Unternehmen platzen lassen…«

»Keine gefühlvollen Nachrufe!« Leslie Grover ging zur Tagesordnung über. »Ich habe einen neuen Mann angeheuert: Stan Baxter. Du kennst ihn noch nicht. Der Junge ist goldrichtig. Es kann sein, daß ich ihn als Ablösung herausschicke.«

»Ich komme allein zurecht!«

»Wenn ich dich brauche, werde ich Stan herausschicken!« Grovers Stimme klang entschieden, und die Pupillen in seinen grauen Augen zogen sich zusammen.

»Natürlich, Boß!« Homer beeilte sich, eitel Zustimmung zu zeigen. »Was machen wir mit der Leiche?«

»Verscharre sie irgendwo.«

»Nicht hier!« sagte Homer schnell. »Das ist zu gefährlich. Gestern habe ich einen Jäger mit einem Hund herumstreifen sehen. Und übers Wochenende kommen sicher eine Menge Leute hierher.«

Der Boß warf Homer einen giftigen Blick zu. Zu zweit wuchteten sie Eds Körper in den Kofferraum des Mercury.

***

»Na also«, sagte ich erfreut. »Marga hat sich bestens bewährt. Wenn das FBI mal keine Arbeit für sie hat, kann sie sich bei einer Bildagentur bewerben!«

Die Bilder waren wirklich ausgezeichnet geworden. Die Kollegen im Archiv besaßen Abzüge, damit sie die abgebildeten Personen identifizieren konnten. Nur eins enttäuschte mich: Der Gangster, der vor dem Wagen gestanden und sich mit mir unterhalten hatte, war nicht drauf. Er hatte die ganze Zeit mit dem Rücken zu Marga gestanden. Ich erinnerte mich, daß er mir nie ins Gesicht gesehen hatte. Hoffentlich kriegte ich noch eine vernünftige Beschreibung hin. Dafür war der andere, der hinter dem Wagen mit der Kanone in Bereitschaft gestanden hatte, wunderbar aufs Bild gekommen. Viel deutlicher, als ich ihn in der Nacht hatte sehen können.

Ein Bote brachte bereits das Ergebnis und legte es auf meinen Schreibtisch. Ein Homer Hill, geboren in Chicago, dort auch einige Male vorbestraft, gehörte zur Gang eines gewissen Leslie Grover. Phil schaute mir über die Schulter und las mit.

»Ob Grover auch mit nach New York gekommen ist, Jerry?«

»Keine, Ahnung. Ich werde mir mal sein Bild ansehen, wenn wir ihn im Archiv haben. Vielleicht war das auch der Boß gestern abend.«

»Ich werde mal in Chicago anrufen, ob sie Grovers jetziges Revier kennen«, meinte Phil.

Aber in Chicago wußte niemand, wo Grover geblieben war. Seit vierzehn Tagen hatte niemand etwas von ihm gehört. Er war untergetaucht, und unsere Kollegen waren der Ansicht, er wollte sich für einige Zeit ruhig halten. Es waren einige Dinge vorgekommen, die es ratsam erscheinen ließen.

»Sieht so aus, als wollte dieser Leslie Grover in der Zwischenzeit nicht untätig bleiben«, meinte Phil.

»Möglich! Wir könnten uns ja derweil umsehen, ob einer von unseren Lieblingen Konkurrenz bekommen hat!«

Kein Unterwelt-Boß hat es gern, wenn jemand seine Kreise stört. In einem solchen Fall durften wir durchaus hoffen, ein paar marktfrische Informationen zu erhalten. Und wenn man gar durchblicken ließ, worum es sich in diesem Fall handelte, stiegen unsere Chancen noch mehr. Ein Kidnapping ist eine Sache, für die meist Außenseiter zuständig sind. Keiner aus der Branche hat für solche Angelegenheiten Verständnis. Für einen Mann mit Erfahrung ist das Risiko einfach zu groß.

»Let’s go!« Phil schnappte sich seinen Hut. Draußen auf dem Weg zum Lift trafen wir Marga.

»Schöne Geschichten hört man von dir«, sagte mein Freund vorwurfsvoll. »Eine ganze Nacht lang hast du dich mit diesem Kerl herumgetrieben?«

»Neidhammel!« sagte Marga und ging weiter. Ich kostete meinen Triumph aus. Und rot war sie auch geworden.

Phil schwieg beharrlich.

»Lower East Side!« entschied ich, als wir im Jaguar saßen.

In diesem Viertel, gespickt mit Kneipen und Bars aller Schattierungen, hatten wir noch am ehesten Aussicht, etwas zu erfahren.

In der Dover Street hielt ich nach einer Parkmöglichkeit Ausschau. Von Randells Bar wollte einer ’raus, ein grüner Mercury. Ich stellte mich hinten an, um in die Lücke zu schlüpfen.

»Der hat öl verloren«, sagte ich, als ich ausstieg.

»öl? Das ist kein öl!«

Ich beugte mich nieder und musterte den Fleck auf dem Asphalt.

»Blut!«

»Es muß aus dem Kofferraum des Mercury gesickert sein, Jerry!«

Phil zeigte auf ein paar Tropfen, die sich auf die Fahrbahn zu zogen. Dort, wo eben der Mercury hinausgekurvt war.

»Hast du dir die Zulassungsnummer gemerkt?«

»Keine Spur! Wer denkt denn auch an so was!«

Der Mann war aus Randells Bar gekommen, also marschierten wir hinein. An der Theke verlangten wir einen Whisky. Der Mann in der weißen Schürze ließ drei Eiswürfel in jedes Glas klicken.

»Entschuldigen Sie«, begann ich und kostete das Getränk. »Ist da nicht eben ein Gast gegangen? Grüner Mercury?«

»Ich sehe mir allenfalls die Gesichter an, die Wagen in keinem Fall.«

»Kannten Sie den Mann?«

Ein forschender Blick aus mißtrauischen Augen traf mich. »Sind Sie ein Cop?«

Ich schob ihm meinen Ausweis über die Theke. Er zeigte sich nicht sonderlich überrascht.

»Leslie Grover. Ich weiß nicht, ob das sein richtiger Name ist. Vor vierzehn Tagen kam er das erstemal her. Seitdem trank er vielleicht vier- oder fünfmal seinen Whisky bei mir.«

»War er allein?«

»Beim ersten Male nicht, Da war so eine Type bei ihm, einer von denen, die einen frieren lassen, wenn man sie nur anschaut.«

Zwei Minuten später standen wir wieder draußen. Ich hätte vor Wut auf den Boden stampfen mögen. Da hat man den Boß vor der Nase und läßt ihn seelenruhig abfahren.

Mit Rotlicht und Sirene fuhren wir zu Delaines Büro. Auch als wir unsere Ausweise zeigten, hieß es: »Mr. Delaine ist auf Dienstreise.«

»Dann möchte ich wenigstens seine Privatsekretärin sprechen!«

Der Mann hinter dem Schalter zuckte die Schultern und gab uns die Ausweise zurück. Dann fuhren wir mit dem Lift hinauf und klopften an die Doppeltür.

Die Frau hinter dem Schreibtisch sah uns mit einer Mischung aus Angst und Neugier entgegen.

»Mr. Delaine ist gestern überraschend zu geschäftlichen Besprechungen nach Kalifornien geflogen«, teilte sie mir mit.

»Schade!« meinte ich. »Schade, daß sein Name in keiner Passagierliste steht. Mr. Delaine ist nicht abgeflogen. Ihr Chef befindet sich noch in New York.«

»Nein!« Sie preßte die Lippen krampfhaft aufeinander. »Um die Wahrheit zu sagen: Ich weiß nichts über seinen Aufenthaltsort.«

Ich entschloß mich, alle Rücksichten fallenzulassen.

»Ich habe ihn heute nacht noch gesehen, Mrs. Malone. Da befand er sich in Gesellschaft von Gangstern. Aber ich konnte ihm nicht helfen. Denn diese Gangster haben als Unterpfand für ihre Forderung ein Kind geraubt. Haben Sie Kinder, Mrs. Malone?« Plötzlich kam mir die Erleuchtung. »Natürlich ist es Ihr Kind! Sie haben mich angerufen!«

Sie nickte. Mit ihrer mühsam aufrechterhaltenen Beherrschung war es vorbei.

Phil und ich sahen uns an. Die Blutlache vor Randalls Bar bekam plötzlich eine schreckliche Bedeutung.

»Erzählen Sie!« sagte ich bestürzt.

Statt dessen überfiel sie uns mit einem Schwall keuchend hervorgestoßener Fragen.

»Leben die Kinder noch? Lebt Roger noch?«

»Die Kinder?« fragte ich atemlos.

»Archie Delaine ist auch gekidnappt worden… Sagen Sie mir bitte, was Sie wissen. Sie sind doch nur zu mir gekommen, weil etwas Schreckliches passiert ist!«

Ich tauschte einen raschen Blick mit Phil.

Wir hatten Mühe, sie soweit zu beruhigen, daß sie eine zusammenhängende Darstellung der Vorgeschichte geben konnte.

»Wir tun unser Möglichstes«, sagte ich zum Schluß. »Mehr können wir Ihnen bei diesem Stand der Dinge nicht versprechen!«

Ich mußte immer noch an das Blut denken, das aus dem Kofferraum des grünen Mercury getropft war.

***

Rob Ericson kletterte aus dem grellgelb gestrichenen Fahrzeug mit der Kranwinde hinten dran. Mario Cellana faßte den Haken der Winde und schob ihn unter dem Bügel durch.

Rob kletterte wieder in das Führerhaus und ließ die Winde anziehen. Der Kanaldeckel hob sich an, der Kran schwenkte ein wenig zur Seite und setzte den schweren Deckel neben der Öffnung nieder.

Mario zog sich die Gummistiefel über. Er packte die eisernen Krampen, die in die Wand des Schachtes eingelassen waren. Unter dem Schild seiner Kappe grinste er noch einmal fröhlich zu Rob hinauf. Dann stieg er hinab.

Aber eine Minute später war er wieder oben. Sein Gesicht unter der Kappe war weiß.

»Da unten liegt einer, Rob!«

Rob Ericson hatte das schon öfter erlebt. Er faßte seine Mütze am Schirm und zog sie tiefer in die Stirn. Dann machte auch er sich an den Abstieg.

Im Schein der starken Stablampe faßte er den Mann unter den Armen an und drehte ihn herum.

»Wir müssen die City Police verständigen«, sagte Rob und ließ den leblosen Körper wieder zurückgleiten.

Zehn Minuten später war ein Streifenwagen an Ort und Stelle. Die Cops starrten in das dunkel gähnende Loch hinab. Dann stiegen sie in den Schacht.

Eine halbe Stunde später war die Mordkommission an der Arbeit. In eine Plane gehüllt, wurde der Körper des Mannes heraufgeschafft. Ein paar Reporter waren auch da.

»Wer ist es, Lieutenant? Kennen Sie den Mann?«

Lieutenant Moore schüttelte den Kopf.

»Keine Ahnung! Vielleicht können wir Ihnen' vor dem Mittagessen mehr sagen.«

Daraus wurde allerdings nichts. Wir hatten die City Police gebeten, uns sofort zu verständigen, wenn irgendwo eine Leiche gefunden wurde, vor allen Dingen die Leiche eines Kindes. Das war hier nun zwar nicht der Fall, aber der Lieutenant erinnerte sich an das Ersuchen, das das FBI über Fernschreiber verbreitet hatte. Also gab er Bescheid.

Eine Stunde später waren wir im Schauhaus, wohin man die Leiche gebracht hatte. Ein Mann im weißen Kittel führte uns in den großen Saal. Der Polizeiarzt war gerade an der Arbeit.

Stumm betrachteten wir das Gesicht des Toten. Phil zog die Fotos heraus, die uns per Bildfunk aus Chicago übermittelt worden waren. Der Mann war dabei. Phil zeigte mir die Aufnahme. Der erschossene Gangster hieß Ed Harvester und war in Chicago der Mann gewesen, der für Leslie Grover die schmutzigen Seiten des- Gewerbes erledigte.

Ein Experte der Mordkommission gesellte sich zu uns.

»Haben Sie was herausfinden können?« fragte ich.

»Der Mann wurde auf keinen Fall in New York erschossen. Ich würde sagen, es geschah in der Gegend von Pine Grove.«

Ich staunte. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»In seinen Hosenstulpen fanden wir Spuren von weißem Quarzsand, und an den Schuhsohlen klebten ein paar Blätter von Steineichen. Beides zusammen kommt in der Gegend von Pine Grove vor.«

»Hut ab!« sagte ich ehrfurchtsvoll. »Ihr Burschen in den Labors seid die Detektive der Zukunft. Ich werde doch noch lernen müssen, mit Mikoskopen und Reagenzgläsern umzugehen. Und Sie sind Ihrer Sache völlig sicher?«

»Ziemlich sicher«, schränkte er ein.

Wir verließen die triste Atmosphäre des Schauhauses.

»Also bei Pine Grove«, meinte mein Freund nachdenklich. »Ob er im Kofferraum des Mercury gelegen hat?«

Diese Frage ließ sich auf einfache Weise klären. Ich holte nach, was ich vorher schon hätte tun sollen. Ich schickte einen Mann zu Randalls Bar, um eine Probe des Blutflecks zu nehmen.

»Nehmen wir gleich einmal das Ergebnis vorweg«, sagte Phil. »Es gibt wenigstens drei Möglichkeiten: Das Blut kann von diesem Ed Harvester stammen oder von den Kindern oder von einem Unbekannten.«

»Wenn es wirklich Ed Harvester war, den sein Boß als Leiche im Kofferraum herumkutschierte, besteht wenigstens eine schwache Aussicht, daß die Kinder noch leben. Und wenn Ed Harvester wirklich in der Gegend von Pine Grove erschossen wurde, dann ist es sehr wahrscheinlich, daß die Kinder und vielleicht auch Delaine dort verborgen gehalten werden. Wir brauchten also dort nur ajle denkbaren Verstecke durchzukämmen, um die Gangster zu finden.«

»Möglich«, sagte Phil.

Wir waren gerade in meinem Office, als das Telefon klingelte. Direktor Tucson von der Midtown Safety Bank bat um meinen Besuch. Auf diesen Anruf hatte ich die ganze Zeit' gewartet. In 15 Minuten saß ich in dem mit dunklem Holz getäfelten Arbeitszimmer.

Er legte uns einen Scheck, gezogen auf seine Bank, ausgestellt auf hunderttausend Dollar, unterschrieben von Mr. Delaine, vor. Dazu ein Handschreiben von Delaine, das den Scheck ankündigte.

»Außerdem erhielt ich gestern nacht noch einen Anruf von ihm«, ergänzte Direktor Tucson. »Wir haben den Scheck heute an einen unbekannten Mann ausgezahlt. Er kam kurz nach neun, nachdem die Schalter geöffnet hatten. Irgendwas stimmt da nicht, Mr. Cotton. Ich habe versucht, Mr. Delaine zu erreichen, aber seine Sekretärin sagte mir, er wäre verreist.«

»Sie haben recht, Mr. Tucson. Vieles stimmt nicht. Aber das bleibt unter uns. Eine Gangsterbande hat Mr. Delaine in ihrer Gewalt. Ich darf Sie bitten, uns sofort zu benachrichtigen, wenn eine neue Forderung erhoben werden sollte!«

Tucsons Gesicht verfärbte sich. Ich erzählte so viel, wie nötig war. Schließlich brachte er einen bräunlichen Umschlag unter seiner Schreibunterlage zum Vorschein, und holte eine Hochglanz-Aufnahme daraus hervor.

»Ich habe mir doch gleich gedacht, daß er in der Klemme sitzt. Delaine ist nicht der Mann, der sich hunderttausend Dollar bar auszahlen läßt. Ich habe deswegen den Mann, der den Scheck einlöste, heimlich fotografieren lassen.«

»Donnerwetter!« sagte ich begeistert. »Sie glauben gar nicht, wie sehr Sie uns damit geholfen haben.«

Er wehrte ab. »Es war auch zu meiner eigenen Sicherheit.«

Die Aufnahme war hervorragend scharf. Den Mann auf dem Lichtbild kannte ich bereits: Leslie Grover, Gangsterboß aus Chicago.

»Vierhundertdreißigtausend Dollar hat er kassiert«, sagte ich und quetschte mich hinter das Steuer meines Jaguar. »Was würdest du an Grovers Stelle mit diesem Lagerhaus voll Geld tun, Phil?«

»Es wird Zeit, daß wir etwas unternehmen, Jerry!«

»Was denn? Die Gegend von Pine Grove durchkämmen? Wenn Grover und seine Leute auch nur durch, einen Hasen aufgescheucht werden, veranstalten sie ein Massaker.«

Als wir in den Hof der Fahrbereitschaft einkurvten, hatte ich die Lösung gefunden.

»Ich hab’s!« rief ich.

Phil schaute mich mitleidvoll an. »Willst du mir nicht verraten, was du hast?«

»Ich habe gar nichts. Ich brauche etwas. Einen preisgünstigen Mietwagenverleiher nämlich.«

»Vorsicht!« sagte Phil zu dem Mechaniker, der den Jaguar übernahm. »FBI-Agent Jerry Cotton ist übergeschnappt.«

***

Die Vorbereitungen waren so sorgfältig geschehen, wie noch niemals bei einem Bankraub. Die Informationen stimmten hundertprozentig. Schließlich war der Leiter der Bank in Pine Grove selbst so freundlich gewesen, sie zu geben. Also mußten sie auch zutreffen. Es war nicht einfach gewesen, ihn dazu zu bringen.

Mr. Snaggle war ein mißtrauischer Mann, und er war noch in der Nacht nach New York gekommen, um sich davon zu überzeugen, daß alles seine Richtigkeit hatte. Es war gelungen, Mr. Snaggle davon zu überzeugen, daß er kein persönliches Risiko eingehen würde. Erst dann gab er seine Zustimmung zu dem Plan. Dem Plan, seine Bank um achtzigtausend Dollar zu berauben.

Jetzt stand Mr. Snaggle allein in der Schalterhalle. Es war drei Minuten nach zwölf. Um zwölf Uhr genau hätte vor der Pine Grove Trust Bank das Scherengitter niedergehen müssen, das die Bank vor Überfällen sicherte. Mr. Snaggle sah ein bißchen unausgeschlafen aus, was auch verständlich war.

Er schob mir ein Bündel Banknoten über den Tisch. Genau eintausend Dollar. Ein roter Streifen mit dem Aufdruck der Pine Grove Trust Bank hielt es zusammen. Ich schob es achtlos in die Tasche. Ich schob auch meine Kanone wieder in die Tasche, denn wider Erwarten schaute niemand zu.

Aber dann klappte die Tür in meinem Rücken. Mr. Snaggle klimperte mit dem linken Auge. Ein Farmer — es konnte nur ein Farmer sein — starrte uns an und suchte mit der Situation fertig zu werden. Den Weg zurück fand er nicht mehr. Zum Eiszapfen festgefroren, preßte er sich an die Wand neben dem Eingang.

Mit zwei Schritten war ich bei ihm, tippte ihm den Zeigefinger dicht über dem Gürtel gegen den Bauch und zog ihm seinen Stetson bis über die Ohren nieder. Ich tippte leicht an die Hutkrempe und enteilte mit Phil, der sich eine Halbmaske eilig über das Gesicht zog. Der Tatort blieb hinter uns. Draußen sprangen wir in den Mietwagen.

Den Zündschlüssel, den ich hatte steckenlassen, brauchte ich nur herumzudrehen.

Als ich mit quietschenden Reifen um die Ecke zur Main Street kurvte, heulte auf dem Dach des Bankgebäudes eine Sirene auf. Sie scheuchte auf Meilen hin die Mittagsschläfer aus ihrer wohlverdienten Ruhe.

Ich drückte auf die Tube. Der Mietwagen war eine lahme Karre, wenigstens im Vergleich zu meinem Jaguar. Der lahme Schlitten schaffte es auch nur drei Meilen weit. Wir standen am Straßenrand, und ich hatte den Kopf unter der Motorhaube versteckt.

»Aus«, sagte ich und zuckte die Schultern. »Die Karre hat ihren Geist aufgegeben. — Wer kommt denn da?«

Eine schwarz-weiß gestrichene Karre fegte die Straße entlang.

»Der County-Sheriff«, stellte ich enttäuscht fest. »So schnell hätte er nicht zu kommen brauchen. Beeil dich«, knurrte ich. »Jetzt heißt es türmen.«

Wir ließen den Wagen mit der gähnend aufgerissenen Motorhaube stehen und schlugen uns seitwärts in die Büsche. Wir hatten es ein bißchen eilig damit, denn wenn der Sheriff uns zu fassen bekam, war alles aus.

An die zweihundert Yard hatten wir bereits in dem immer dichter werdenden Unterholz geschafft, als ich von der Straße her Autotüren schlagen hörte. Zwei Minuten würden sich unsere Verfolger bei dem verlassenen Wagen aufhalten. Das gab uns eine neue Chance. Wir hasteten weiter und achteten nicht auf die Zweige, die uns ins Gesicht schlugen.

»Wenn sie nun einen Hund haben?« keuchte Phil.

Ich machte mir keine Gedanken darüber, unser Programm war sowieso umgeworfen. Aber erwischen durften sie uns auf keinen Fall. Zum Glück trafen wir auf einen sandigen Weg, auf dem wir die Beine lang machen konnten. Ich richtete mich darauf ein, die Drei-Meilen-Strecke durchzustehen. Doch der tiefe Sand saugte die Beine an und trieb mir nach fünfhundert Yard die Schweißtropfen auf die Stirn. Phil erging es nicht besser. Er riß sich die Schuhe von den Füßen, und ich machte es ihm nach. Das schaffte uns ein klein wenig Erleichterung. Aber sie hielt nicht lange vor.

Ich hatte keine Ahnung, wohin der Weg führte. Ich hielt Ausschau nach einem Wegweiser, aber sogar der Waldverein schien hier auf Markierungen verzichtet zu haben.

Schließlich entdeckte ich ein rettendes Dickicht.

»Da hinein!« Ich kroch auf allen vieren hinein, fand ein weiches Moospolster und fühlte mich sofort wie in der Fürstensuite des Waldorf Astoria.

»Wir warten die Dunkelheit ab«, sagte ich zu meinem Freund, »Dann gehen wir zur Straße zurück und lassen uns von einem Wagen nach New York mitnehmen. Bis jetzt hat alles tadellos geklappt, wenn man die Panne mit dem Mietwagen nicht mitrechnet. Das kostet uns zwar ein paar Stunden, aber wir haben erreicht, was wir wollten: Die Gangster bleiben in ihrem Versteck festgenagelt, solange nach den beiden ›Bankräubern‹ gesucht wird.« Als es dämmerte, banden wir uns die Schnürsenkel wieder zu und hielten die Richtung zur Straße ein. Wir fanden unseren Weg wieder, doch nach fünf Minuten meinte Phil: »Bist du sicher, daß das der richtige Weg ist?«

Ich hatte nicht daran gezweifelt, aber jetzt kamen mir auch Bedenken. Ich konnte mich nicht erinnern, an einer vom Blitz gespaltenen Fichte vorbeigekommen zu sein. Aber der Baum war nicht zu übersehen, schließlich lag er quer über dem sandigen Streifen, der sich im schwindenden Tageslicht vor unseren Augen verlor.

»Wir gehen im Kreis!« sagte Phil. »Irrtum«, meinte ich. »Auf einem Weg kann man nicht im Kreis gehen. Jeder Weg führt irgendwohin.«

Es wurde immer dunkler, das überschaubare Wegstück vor unseren Augen wurde immer kürzer.

Plötzlich standen wir auf ein Lichtung, die von Büschen eingesäumt wurde. In der Richtung des letzten hellen Flecks am Himmel duckte sich eine Blockhütte unter die Bäume am Rand. Möglicherweise fanden wir dort einen Hinweis, welche Richtung wir einschlagen mußten. Phil versuchte es an der Tür, und ich sah ihm interessiert bei dieser Tätigkeit zu.

Plötzlich zischte' eine Stimme in unserem Rücken: »Die Pfoten hoch! Wird’s bald?«

Ich winkelte die Ellbogen an, schob mit der Rechten meinen Hut in den Nacken und drehte mich langsam um. Vor mir produzierte sich ein Mann mit einer Maschinenpistole. Ich war bei weitem nicht so erschrocken, wie er sich das vielleicht vorgestellt hatte, aber dennoch besorgt. Mit einer Tommy Gun hat auch ein Blinder die Chance, auf diese Entfernung zu treffen. Die Dinger streuen einfach zuviel.

Einen Augenblick suchte ich tatsächlich nach dem Sheriffstern auf seiner Brust, aber der fehlte. Und mir fiel ein, daß ein County-Sheriff betimmt keine Maschinenwaffen mit sich herumschleppt.

»’reinkommen!« Wir traten durch die Tür, die sich auf einmal wie durch ein Zauberwort öffnete. Noch sahen wir den Mann nicht, der den Riegel zurückgeschoben hatte.

»Hinsetzen!« Der Lauf der Tommy Gun ruckte auf die Bank an der Schmalseite zu. Wir gehorchten der Aufforderung und setzten uns, brav die Hände zwischen den Knien gefaltet.

»Ich protestiere! Das ist Freiheitsberaubung!«

»Maul halten!« Der Gangster drückte die Tür zu und ließ uns sein Gesicht im Profil sehen. Es war der Mann, der gestern nacht hinter dem Wagen gestanden und seine Kanone im Anschlag gehalten hatte: Homer Hill aus Chicago.

»Sie haben kein Recht, uns auf diese Weise festzuhalten«, begann ich. Aber er musterte uns scharf und fiel uns sofort ins-Wort.

»Kein Recht, eh? Darf ich fragen, wo ihr herkommt?«

»Das geht Sie nichts an! Wie kommen Sie überhaupt dazu…«

»Sachte, sachte«, unterbrach er mich. »Wo habt ihr das Geld?«

»Welches Geld?«

»Kindsköpfe!« sagte er milde. »Ihr habt doch die Bank in Pine Grove überfallen. Wo habt ihr die achtzigtausend Bucks, eh?«

»Hohlkopf! Haben Sie mir heimlich achtzig Grand in die Tasche gesteckt? Sie sehen nicht aus, als ob sie der Weihnachtsmann wären. Was soll der Unsinn?«

Der erste Gangster sah den zweiten unbestimmt an. Wahrscheinlich war er sich nicht im klaren darüber, ob sie nun einen alten Schuh oder einen saftigen Fisch an der Angel hatten. Aber Homer Hill hatte seine Erfahrungen.

»Aufstehen, Gents! Mit den Händen gegen die Wand fallen lassen. Stan, aus der Schußlinie!«

Stan kapierte sofort. Er sprang mit einem Satz beiseite, der einem trainierten Sportler Ehre gemacht hätte. Aber ich hatte gar nicht die Absicht, diese Chance zu nutzen.

Unsere 38er landeten auf dem Boden. Als der Tausender, immer noch mit der roten Banderole der Pine Grove Trust Bank, auf der Tischplatte landete, ertönte ein heller Pfiff.

»Leer!« meldete Stan.

Homer Hill mußte sich erst an die Hiobsbotschaft gewöhnen und gab sich skeptisch.

»Wo habt ihr den Zaster versteckt?« Ich gab mich verstockt.

»Welchen Zaster? Wovon reden Sie eigentlich?«

In seinen Augen blitzte ein gelbes Fünklein auf.

»Es hat keinen Sinn zu leugnen.« Er wies auf ein Transistorradio auf dem Tisch. »Wir haben die Durchsagen gehört. Ihr seid so gut beschrieben worden, daß euch ein Blinder erkennen könnte!«

Ich warf Phil einen Blick zu, der Bedauern ausdrücken sollte. Mein Freund zuckte die Achseln und schwieg. Stan ließ betreten die Kinnlade her— unterhängen, nicht aber den Lauf seiner Tommy Gun.

Das Versteck der Gangster hatten wir also schneller gefunden, als wir es uns hätten träumen lassen. Von den Kindern konnte ich jedoch keine Spur entdecken. Vielleicht steckten sie in dem kleinen Raum nebenan.

»Ich mache euch eitlen Vorschlag«, fing ich an, »wir lassen euch die tausend Bucks da, und ihr laßt uns laufen.«

Homer lachte glucksend. Natürlich würde er darauf nicht eingehen. Ei würde versuchen, uns das Geld abzunehmen. Geld, das wir nicht besaßen, aber sie mußten natürlich der Meinung sein, wir hätten es versteckt und uns lediglich tausend Dollar als Taschengeld eingesteckt.

»Wir werden später auf die Frage zurückkommen, wo ihr die Bucks eingebuddelt habt! Los, Stan, suche ein paar Stricke und binde sie fest!«

»Tausend für jeden von euch«, bot ich an, doch der Gangster warf mir einen Blick zu, dem das Indiskutable dieses Angebotes direkt zu entnehmen war. Stan, sein Kumpan, suchte in der Hütte nach den verlangten Stricken Als er am Fenster vorbeikam, blieb er überrascht stehen.

»Der Boß kommt!«

Jetzt begann die Sache brenzlig zu werden. Ich konnte nur hoffen, daß er damals auf der Straße mein Gesicht nicht richtig gesehen hatte.

***

Draußen fuhr ein Wagen vor, gleich darauf pochte es an die Tür. Stan schob den Riegel zurück, während Hill uns mit seiner Kanone in Schach hielt. Grover war noch gar nicht richtig über die Schwelle gekommen, da tobte er schon.

»Wir müssen schleunigst , abhauen, Boys! Zwei Verrückte haben heute mittag die Bank in Pine Grove überfallen!« Und dann erst sah er uns in der Ecke stehen, die Arme über den Kopf beinahe die Augen aus den Höhlen. Aber als er uns so wehrlos dastehen sah, beruhigte er sich wieder ein wenig. Doch Schreck und Wut waren immer noch groß genug, seine Stimme sich überschlagen zu lassen.

»Was habt ihr euch denn da für Schaukelburschen an den Hals gelacht?«

»Das sind die beiden Verrückten, die die Bank ausgeleert haben, Boß! Wir haben sie uns geschnappt!« In Homers Stimme lag so viel Stolz, als hätte er das schon vor drei Wochen so geplant. »Sie haben achtzigtausend Dollar erwischt, Boß!«

Grover klapperte mit den Augen wie eine Kinderpuppe. Einen Augenblick glitt ein hämisches Grinsen über sein Gesicht.

»Wo sind die Bucks?« Seine Augen huschten blitzschnell über die Tischplatte, aber dort lagen nur schäbige tausend Dollar.

»Vergraben«, erläuterte Stan, »sie haben das Zeug vergraben. Die' tausend hatten sie noch bei sich, für den Fall, daß sie Durst bekämen. — Stell dir vor, Boß, sie haben uns lumpige zwei Grand angeboten, wenn wir sie laufen ließen!« Grover biß sich auf die Lippen. Sein Kinn deutete auf das Bündel Geldscheine auf der Tischplatte. »Und mehr haben sie nicht bei sich?«

»Wir haben sie genau durchsucht!« meldete Stan. Grover überlegte scheinbar weiter, aber in Wahrheit hatte er sich schon längst entschlossen.

»Okay, Boys«, sagte der Boß. »Wir gehen auf euer Angebot ein, zwei von uns werden mit euch gehen, wenn ihr das Geld holt. Dann könnt ihr laufen, bis euch die Sohlen heiß werden!« Er zwinkerte Stan mit dem linken Auge zu, und der überlegte wohl, ob er die Tommy Gun oder eine Kanone mitnehmen sollte.

Sie wollten es sich sehr einfach machen. Sobald sie die achtzigtausend gehabt hätten, war unser Leben keinen schief gewachsenen Pfifferling mehr wert.

»So macht man keine Geschäfte«, meinte ich so gelassen, wie die Situation es erlaubte. »Mein Freund wird die Bucks holen gehen — und zwar allein!«

Grover kicherte über meinen blöden Witz.

»Bist du sicher, daß dein ›Freund‹ zurückkommen wird? Bist du sicher, daß er noch dein ›Freund‹ ist, wenn es um achtzigtausend Bucks und sein Leben geht?«

»Absolut sicher«, sagte ich.

Aber für den Gangsterboß klang es sicher nur wie Großsprecherei. Was wußte ein Leslie Grover schon von Freundschaft!

»Wir haben nicht mehr viel Zeit, Boys«, sagte er ärgerlich. »Macht sie versandfertig!«

Stan holte seine Tommy Gun. Er schob den Sicherheitshebel nach vorn und legte seinen Zeigefinger an den Abzug. Grover stand plötzlich auf der anderen Seite und bohrte Phil eine Luger in die Seite. Homer Hill faßte die Stricke, die sein Kumpan so vorsorglich zusammengesucht hatte. Es hatte keinen Sinn, eine Gegenwehr zu versuchen. Die Mündungen der Waffen saßen direkt auf unserer Haut. Unter diesen Umständen würde es keinen Fehlschuß geben.

Eine Minute später lagen wir in der Ecke, verpackt wie ein Geschenkpaket.

Die Lage spitzte sich für uns bedrohlich zu. Eigentlich hatte ich es mir anders gedacht.-Trotzdem hatten wir einen Erfolg errungen, den wir uns nicht hätten träumen lassen. Schließlich hockten wir mitten in der Höhle des Löwen, wenn auch zu bewegungsunfähigen Bündeln verschnürt.

»Und jetzt keine Zeit mehr verloren«, schnaufte Grover. »Wir müssen uns einzeln durchschlagen. Stan fährt als erster. Wie ich die Bullen kenne, schauen gehoben. Vor Schreck kullerten ihm sie dreimal hinter jeden Baum und kriechen in jedes Mauseloch.«

Grover verschwand mit dem Gangster in dem kleinen Raum, während Homer Hill als Wache zurückblieb. Ich hörte ein Fenster klappern. Nach fünf Minuten kam Grover durch die Tür zurück, und zwar durch die Tür, die von draußen hereinführt. Das Geräusch eines anfahrenden Wagens drang leise in die Hütte.

Warum waren die beiden durch das Fenster geklettert und nicht durch die Tür gegangen? Ich blickte zu Phil hinüber. Auch er hatte die Antwort. Ich las es in seinen Augen. Die Brüder hatten irgend etwas weggeschafft, das wir nicht sehen sollten. Die Kinder? Ein heißer Schreck durchzuckte mich.

Der Gangsterboß ließ meinen Gedankengängen nicht viel Zeit. Er trat einen Schritt auf uns zu und spielte mit seiner Luger.

»Also! Wo habt ihr die Bucks eingebuddelt?«

»Unser Angebot gilt noch«, sagte ich kühl. »Für jeden von euch einen Tausender. Und unsere Bedingung lautet: Mein Freund geht allein, wenn er das Geld holt!«

»Abgelehnt!« Grover verpaßte mir einen Fußtritt. »Die Bedingungen stelle ich!«

»Abgelehnt!« gab ich zurück. »Du wirst auf die Bucks verzichten müssen.«

»So kommen wir nicht weiter«, entschied der Gangsterboß. »Aber ich will euch beweisen, wie schnell ihr mir die Stelle zeigt, wo die Scheinehen vergraben liegen. Gleich hier in der Nähe gibt es einen Tümpel, und in dem werden wir euch ein wenig baden lassen. Ihr habt nur eine Wahl: Die Bucks gegen euer Leben! Ist das ein Geschäft, he?«

»Ein schlechtes Geschäft«, sagte ich. »Wenn du auf unser großzügiges Angebot eingehst, kriegt ihr dreitausend. Im zweiten Fall kriegt ihr gar nichts, höchstens die Schererei mit den Leichen.«

»Die Burschen haben Humor, Boß!« Homer Hill kraulte sich die unrasierte Wange. Aber Grover hatte es eilig, und Humor besaß er schon gar nicht.

»Hinaus mit ihnen!« Sie schleiften uns hinaus, zerrten uns erst einmal über die Grasnarbe und ließen uns neben Grovers grünem Mercury zu Boden fallen wie einen Sandsack. Diesmal hatte ich die Nummer deutlich vor Augen, um sie mir zu merken. Die Frage war nur, ob ich noch Gelegenheit bekommen würde, sie weiterzugeben.

Der Kofferraumdeckel klappte auf. Ich flog mit Schwung hinein und spürte einen Wagenheber im Kreuz. Dann plumpste Phil neben mich. Der Deckel schlug zu, das Schloß rastete ein, und es wurde stockfinster um uns.

»Verdammt!« raunte mein Freund. »Sie hatten die Kinder in der Hütte! Aber wir hatten keine ehrliche Chance, Jerry!«

»Nein«, gab ich zu. »Aber unsere Chancen stehen auch jetzt noch nicht besser.«

Der Anlasser jaulte, drehte drei- oder viermal durch. Der Motor sprang nicht an. Der Fahrer, wahrscheinlich Grover, versuchte es noch einmal. Doch der Motor spielte nicht mit. Zwei, drei Umdrehungen ließ er sich gefallen, dann stellte er seine müden Bewegungen wieder ein. Das Jaulen des Anlassers zerrte an meinen Nerven. Ich hörte den Gangsterboß fluchen. An dem Schaukeln des Wagens merkte ich, daß er ausgestiegen war. Er keifte ein paar Sätze zu Hill hinüber, der versuchte, den Wagen anzuschieben. Doch dieser Feldweg hatte nichts mit einer glatt asphaltierten Avenue gemein. Hill mußte seine Bemühungen einstellen.

Der Kofferraumdeckel flog wieder auf. Sie zerrten uns heraus und schleiften uns zurück in die Hütte. Grover spie Gift und Galle. Er verfluchte seinen Mercury in sämtlichen Lautstärken.

»Tu doch was!« brüllte er Hill an. Der zuckte die Achseln.

»Ich werde es versuchen, Boß!« Der Gangster ging wieder hinaus. Man hörte, wie er die Motorhaube hochklappte. Grover fand in einem Regal eine Whiskyflasche, aber kein Glas dazu. Auf der Suche nach einem Trinkgefäß kam er an uns vorbei, und er behandelte uns wie einen Fußball.

Hill fuhrwerkte immer noch draußen herum. Ein paarmal ging Grover zur Tür, um sich nach den Fortschritten zu erkundigen. Sein Ärger wuchs. Der Flüssigkeitspegel in der Flasche sank. Nach einer Stunde wäre es an der Zeit gewesen, Hill einen gerechten Rest aus der Flasche anzubieten, aber derartige Überlegungen waren Leslie Grover fremd. Er schaltete das Transistorradio auf dem Tisch ein und warf uns grimmige Blicke zu. Jedesmal, wenn er die Flasche absetzte, verfluchte er Phil und mich, als hatten wir den Mercury gebaut, der ihn so schändlich im Stich ließ.

Das Radio wurde leiser. Die Musik brach ab. Es war Zeit für die Nachrichten. Ich spitzte die Ohren, denn ich wartete auf die Durchsagen, die am Ende der Nachrichten kommen würden. Grover bemerkte meinen Blick, nahm das Radio von der Tischplatte und ging hinaus in den Schlafraum. Sosehr ich mich auch anstrengte, ich konnte nicht mehr als ein undeutliches Gemurmel verstehen.

Plötzlich erschien der Gangsterboß wieder im Türrahmen. Er blieb nicht stehen, sondern hastete durch die Hütte und rief Hill herein. Der erschien mit ölverschmiertem Gesicht, einen Schraubenschlüssel in der Hand.

»Sie haben Stan erwischt«, verkündete Grover. »Er wurde erschossen, als er versuchte, eine Straßensperre zu durchbrechen.«

Homer steckte den Schraubenschlüssel in die Tasche.

»Und die Kinder?«

»Es muß auf der Rückfahrt passiert sein. Im Radio war' davon nicht die Rede.«

Homer Hill schwieg einen Augenblick, ehe er die nächste Frage losließ.

»Wo sind die Kinder?«

Grover ergriff die Whiskyflasche und schmetterte sie in die Ecke. So großspurig diese Aktion war, so kleinlaut klang seine Antwort.

»Ich weiß es nicht. Er sagte, er hätte ein sicheres Versteck.«

»Aber du hast doch noch das Geld, Boß! — Und diese Burschen hier sind achtzig Grand wert!«

Ich reimte mir blitzschnell die Geschehnisse zusammen. Stan hatte die Kinder in‘ein neues Versteck bringen sollen. In der Eile hatte er Grover nicht mitgeteilt, wo er die kleine Maggie und ihren Spielgefährten unterbringen würde. Und nun war Baxter tot, weil er die Nerven verloren hatte, als eine Polizeistreife ihn stoppte.

Homer Hill faßte Leslie Grover scharf ins Auge.

»Warum hauen wir eigentlich nicht ab, Boß? Wir haben doch mehr Bucks bei dieser Geschichte eingeheimst, als wir tragen können.«

»So, haben wir das?«

Grover würde nicht mit Hill teilen. Das entnahm ich dem Ton der Antwort. Der Gangsterboß war dem Geldrausch verfallen. Sein Kumpan verstand. Homer öffnete den Knopf seiner Jacke, so als wollte er es sich leichtermachen. Schließlich kommt man so besser an den Griff seiner Kanone unter der Achsel. Gespannt verfolgten wir die Auseinandersetzung, die sich hier anzubahnen schien.

»Wo sind eigentlich die Bucks, Boß?« Homers Stimme schrillte beinahe.

»Jedenfalls nicht draußen im Wagen! Ohne mich kommt keiner daran! Hörst du?« Grover hatte also begriffen, daß Homer die Sohlen heiß wurden.

»Wir teilen die Bucks und schlagen uns durch«, schlug Homer vor. Auch er schien nicht mehr bereit zu sein, eine neue Erpressung mitzumachen.

Grover keuchte. Das war der große Schlag, von dem er sein Gangsterleben lang geträumt hatte, und er würde den letzten Cent noch mitnehmen, bevor die Hölle hinter ihm ausbrach.

»Nur ich weiß, wo die Bucks stecken!« Er wiederholte den Satz noch einmal. Ich glaube, er berauschte sich selber an diesen Worten. »Vergiß das nicht, Homer! Wer nicht mitmacht bis zum Ende, bekommt keinen Cent zu sehen!«

»Es wird ein bitteres Ende!« warf ich ein. Grover sah mich wütend an und gab mir einen Fußtritt.

»Warum nimmst du dir nicht diese Burschen vor?« fragte er Hill. »Sie haben immerhin achtzigtausend zu bieten! Warum beschäftigst du dich nicht mit ihnen? Oder willst du sie laufen lassen?«

Man sah Hill an, wie er nachdachte. Er überlegte sich, daß achtzigtausend mehr als nichts sind. Als er mich auf die Beine zog, trat Grover blitzschnell hinter ihn. Der Boß zuckte mit der Hand in den Ausschnitt seiner Jacke.

Ich überlegte nicht mehr lange, trat die Beine nach vorn und ließ mich fallen. Hills Beine rutschten nach hinten weg, er knallte mit dem Kopf gegen die Wand und fiel über mich. Grovers Kanone bellte auf. Das Geschoß fetzte Holzsplitter aus der Wand und blieb darin stecken.

»Selbst gefesselt tauge ich noch zum Lebensretter!« bemerkte ich.

Hill beeilte sich, wieder auf die Beine zu kommen. Als er stand und sich umdrehte, hielt auch er eine Waffe in der Hand. Die Mündung zeigte auf Leslie Grover. Aber er drückte nicht ab. Dafür gab es einen wichtigen Grund: Einige hunderttausend Dollar. Und wie Grover vorhin sehr richtig bemerkt hatte, außer ihm wußte niemand, wo sie geblieben waren.

»Verdammt!« sagte der Boß. »Dieser Bursche wird auch dann noch gefährlich, wenn man ihn wi.e einen Rollschinken verschnürt hat!«

»Ich hatte dich durchschaut, Grover«, sagte Hill zähneknirschend. »Aber darüber rede ich später mit dir. Ich muß mich erst um die beiden hier kümmern.«

Grover wollte etwas erwidern, aber Hill schrie mich an:

»’Raus mit den Bucks! Entweder führt ihr mich jetzt zu dem Versteck, oder ich puste euch die Kerzen aus!«

»Na gut«, sagte ich. »Ihr pfeift ja aus dem letzten Loch… Einer versucht den anderen abzuknallen. Wer von euch beiden zuerst die Kanone aus der Hand legt, ist der Geprellte.«

»Was seid ihr doch für kluge Kinder!« höhnte Grover. »Selbst wenn es so wäre, könnte es euch doch egal sein!«

»Gar nicht, Grover! Wir sind nämlich keine Bankräuber, sondern FBI-Agenten!«

Grover warf einen kurzen Blick nach der Tür. Diese Eröffnung war ihm ordentlich in die Knochen gefahren.

»Stimmt das?« würgte Grover hervor. Er hatte so viel Angst, daß er gar nicht richtig daran dachte, daß dies ein Bluff sein könnte.

»Auf dem Tisch liegt noch meine 38er«, sagte ich ruhig. »Ihr könnt ja mal anfangen, nach dem Prägestempel unseres Vereins zu suchen.«

Phil und ich hatten uns aus der Waffenkammer keine neuen Pistolen be sorgt.

»Als Bankräuber hattet ihr noch eint Chance«, verkündete Grover. Sein Gesicht war jetzt dunkelrot angelaufen. Er war einen Schritt zum Tisch hingetreten und hielt jetzt meine Waffe in der Hand.

»Auf der linken Laufseite«, half Phil. Grover warf einen kurzen Blick darauf und nickte Hill zu. »Stimmt!«

»Euer Spiel ist aus!« sagte ich. »Eure Lagewird von Minute zu Minute aussichtsloser!«

»Mag sein«, entgegnete Homer Hill und achtete jetzt nicht mehr auf seinen Boß, der ihn vor einigen Minuten noch ins Jenseits hatte befördern wollen. »Aber ihr seid bereits zum Tode verurteilt. Oder glaubt ihr, wir lassen euch laufen?«

Nun, es sah nicht danach aus. Aber wir wußten im Augenblick nicht, wo die Kinder steckten. Und nachdem sie jetzt wußten, daß das FBI mitmischte, würden sie sich hüten, weiter nach den Kindern zu schnüffeln. Und das war die Hauptsache. Maggie und Archie hatten mehr Chancen als wir, mit dem Leben davonzukommen.

Und nach der Statistik hatten sie noch dreißig Jahre mehr zu leben als Phil und ich.

»Das ist nicht so schlimm«, meinte Phil. »Das gehört zu unserem Berufsrisiko. Hauptsache, die Kinder kommen durch!«

Der Gangster lachte schrill. »Pech gehabt, G-man! Ich weiß nämlich, wo die Kinder sind!«

Grover kreischte auf wie eine hysterische Frau. Homer Hill kostete seinen doppelten Triumph aus. Was mich und meinen Freund anbetraf, war es ihm gelungen.

»Ihr habt umsonst die Helden gespielt«, grinste der Gangster. »Schließlich habe ich mich lange genug mit Stan unterhalten. Er hat in New York eine Schwester. Und wo hätten wir die Gören sonst hinbringen sollen?«

»Komm, Homer, wir gehen!« Grovers Stimme klang ölig. Sie war die Freundlichkeit selber. »Natürlich bekommst du deinen Anteil. Die verdammte Karre…«

»Reg dich nicht darüber auf«, meinte Hill. »Ich habe den Fehler längst gefunden. Wir brauchen nicht zu Fuß zu gehen!«

»Und was machen wir mit den zwei Bullen?« Der Boß schielte lauernd zu Homer hinüber, der immer noch den Kolben seiner Waffe umfaßt hielt.

»Diese Dreckskerle«, sagte Homer. »Sie sind an allem schuld. Sie haben sich diese Geschichte mit dem fingierten Überfall auf die Bank in Pine Grove ausgedacht. Sie haben uns zum Narren gehalten mit den achtzigtausend Dollar, die sie nie besessen haben. Aber mit all ihrer Schlauheit werden sie mich nicht daran hindern können…«

Die Mündung der Waffe schwenkte herum. Sie zeigte nicht mehr auf Leslie Grover. Man konnte in der Stille ringsum direkt hören, wie er aufatmete. Es war diesem schlauen Burschen gelungen, Homers Wut auf uns zu lenken.

***

Der kühlende Nachtwind strich zu dem Seitenfenster herein, das Homer Hill halb heruntergekurbelt hatte. In den Kurven wischten die Scheinwerferfinger von der Straße weg und streckten sich bleich in die Wiesen hinein. Leslie Grover beugte sich über das Steuer, als fahre er ein Rennen. Die Lichter einer Ortschaft tauchten vor ihnen aus der Dunkelheit. Grover fand einen Feldweg und bog ab. Hill zündete sich eine Zigarette an.

»Wir müssen den Schlitten stehenlassen!« ärgerte sich Grover. »Da vorn steht ein Streifenwagen. Ich habe ihn gesehen, als ich von der Stadt kam. Sie kontrollieren alle Wagen in Richtung New York. Ich dachte natürlich, es wäre wegen des Bankraubs in Pine Grove. Wer konnte denn wissen, daß die Bullen vom FBI sich diese Gemeinheit nur haben einfallen lassen, um die Straße unauffällig kontrollieren zu können.«

Homer öffnete leise die Tür und stieg aus. Nebeneinander stapften sie parallel zur Straße durch das nasse Gras.

»Wo sind die Kinder?« wollte Grover wissen.

»Bei Stans Schwester!« Homer wandte den Kopf- nicht zur Seite. »Ich weiß auch nicht genau, wo das ist. In der Bronx, irgendwo in der Nähe uer Tremant Station.«

»Du meine Güte!« ächzte Grover. »Genausogut hättest du sagen können, sie lebten irgendwo in den Staaten. Schließlich können wir nicht auf das nächste Polizeirevier gehen und nach ihrer Adresse fragen. Wenn sie verheiratet ist, heißt sie nicht einmal Baxter. Du hast vielleicht Nerven! Irgendwo in der Nähe der Tremont Station! Da leben dreißig- oder auch fünfzigtausend Menschen, was weiß ich!«

»Ich werde sie trotzdem finden!« beharrte Homer. Der Boß blieb stehen und wandte sichj zu ihm um.

»Du weißt es also genau?«

»No!« Der Gangster drehte auch diesmal nicht seinen Kopf. Er marschierte weiter. Grover ging jetzt dicht hinter ihm.

»Ich habe einen Fehler gemacht, Homer, ich gebe es zu. In der Sache steckt das Doppelte von dem drin, was wir gefordert haben. Delaine hat viel zuwenig bezahlt. Aber wir sind noch am Drücker. Wir werden uns holen, was uns zusteht!«

»Nur, daß das Risiko gewachsen ist!« warf Homer ein.

»Wieso?«

»Ich kriege nasse Füße!« meinte Homer doppelsinnig. Seine Schuhe streiften den Tau von den Grashalmen, und das machte ihn noch ärgerlicher.

»Wir sollten uns lieber etwas einfallen lassen, Homer! Schließlich können wir nicht zu Fuß in New York einmarschieren.«

Sie hatten jetzt den Ortseingang fast erreicht. In dem Dunkel vor ihnen glühte eine Zigarette auf.

»Die Bullen«, flüsterte der Boß und drängte Homer weiter von der Straße weg. »Wir müssen den Ort umgehen!«

»Und wie willst du weiterkommen?« Hill zischte seine Frage ärgerlich heraus. »Wir sind Idioten, Boß. Gib mir meinen Anteil, und ich verschwinde. Es ist Wahnsinn, sich noch mehr Bucks unter den Nagel reißen zu wollen. Wir haben so viel Geld, daß wir für den Rest unseres Lebens ausgesorgt haben. Warum sollen wir für ein paar lumpige Scheinchen riskieren, den Rest unseres Lebens hinter Gittern zu verbringen?«

»Ein paar lumpige Scheinchen?« Grover lachte heiser aut. »Der Idiot bist du, Homer! Ich sage dir, wir werden das Doppelte kassieren!«

»Ich wäre schon mit der Hälfte zufrieden, Boß!«

»Noch hast du sie nicht! Und ohne mich kommst du nicht daran, das habe ich dir vorher schon gesagt. Wenn du nicht bis zum Ende mitmachst, kriegst du keinen Cent zu sehen; Ich habe keine Lust, einem Feigling die Bucks in den Rachen zu werfen.«

Hill sah ein, daß er ohne den Boß tatsächlich nicht zu dem ersehnten Reichtum kommen konnte. Er mußte erfahren, wo Grover die Bucks versteckt hatte. Der Gangster tastete nach seiner Pistole, die unter der linken Achsel steckte. Sollte er versuchen, das Geheimnis mit Gewalt aus Leslie Grover herauszupressen?

Eine Taschenlampe flammte plötzlich vor ihnen auf. Der Lichtfinger tastete über die Straße, hüpfte über den Graben und wischte über die Wiese.

Die beiden Gangster ließen sich gleichzeig fallen und preßten ihre Körper in das taunasse Gras. Die Feuchtigkeit sog sich schnell in ihre Anzüge, aber sie wagten sich nicht zu rühren. Der weiße Strahl glitt über sie hinweg, kehrte wieder zur Straße zurück und traf einen Streifenwagen der New Yorker City Police. Grover und Hill warteten, bis er verlöschte. Langsam schoben sie sich rückwärts. Erst fünfzig Yard weiter, in der Deckung einer winzigen Mulde, wagten sie sich aufzurichten. Gebückt schlichen sie weiter.

»Wir müssen einen Wagen haben«, erklärte Homer bestimmt. »Lange mache ich das nicht mehr mit. Wir könnten uns im Ort einen Schlitten schnappen.«

»Sicher!« bestätigte der Gangsterboß. »Aber auch damit kommen wir nicht viel weiter. Bei der nächsten Ortseinfahrt stehen wieder die Bullen herum. Und in unserem jetzigen Zustand sehen wir bestimmt nicht wie honorige Bürger aus. Wenn die Cops in den Wagen leuchten, werden sie wissen wollen, warum wir in unseren Anzügen gebadet haben. Vielleicht haben wir uns sogar mit Lehm vollgeschmiert bei der ekligen Kriecherei. Jedenfalls werden sie unliebsame Fragen stellen, und das können wir auf keinen Fall riskieren!«

»Wir brauchen einen Fahrer dazu, Boß! Das ist das einfachste. Wir halten einen Wagen an und lassen uns nach New York hineinkutschieren. Wir halten dem Fahrer einfach eine Kanone zwischen die Rippen…«

Der Gangster kam nicht mehr dazu, weitere Einzelheiten des Plans von sich zu geben.

Ein Hund jagte auf sie zu, ein mächtiges Tier. Vier Yard von ihnen entfernt stemmte er die Pfoten in das Gras und blaffte lauthals.

»Ruhig!« zischte Grover. Es muß eine Dogge sein, dachte er. Er ging einen Schritt auf den Hund zu, doch der begann zu knurren und duckte seinen fleischigen Hals, als ob er zum Sprung ansetzen wollte. Der Boß wich zurück.

»Verdammter Köter!« Grover riß seine Pistole aus der Achsel heraus.

»Nicht schießen, Boß!« Homers Warnung kam zu spät.

Die Schulter des Tieres hatte gezuckt, und Grover glaubte, die schwere Dogge würde ihn jetzt anspringen. Grover zog durch. Ein Feuerstrahl fuhr aus der Mündung seiner Waffe. Das Geschoß bohrte sich dicht hinter dem mächtigen Kopf in den Rücken des Tieres. Ein klägliches Jaulen schnitt durch die Nacht und erstarb. In Sekunden war alles vorüber.

»Komm!« keuchte Grover. »Wir müssen hier weg. Der Schuß ist bestimmt gehört worden!«

»Verdammte Knallerei!« schimpfte Hill.

Plötzlich tauchte vor ihnen ein Schatten auf. Ein Mann mit einer Flinte unter dem Arm. Einer Schrotflinte.

Der Gangsterboß riß noch einmal seine Waffe hoch. Aber er hatte nicht mehr die Zeit und auch nicht die Nerven, sein Ziel genau ins Auge zu fassen. Die Kugel brummte vor den Füßen des Mannes in den Boden und riß eine Dreckfontäne hoch.

In diesem Augenblick hielt es Homer nicht länger an der Stelle. Er jagte auf und davon. Grover hörte das Patschen der nassen Sohlen und riß nach der anderen Seite aus.

Die Schrotflinte bellte zweimal auf, kurz hintereinander.

Homer Hill sah sich nicht um. In seinem Rücken gab es plötzlich ein paar Punkte, die wie glühendheiße Nadeln brannten. - Einige Schrotkörner hatten noch so weit gestreut, um ihn zu erwischen. Doch Homer wußte, daß die paar Bleikügelchen im schlimmsten Fall dicht unter der Haut saßen. Er geriet deswegen nicht in eine Panik. Er würde nicht an Bleivergiftung sterben, er nicht.

Homer jagte auf die Häuser des Ortes zu. Von Grover sah er nicht einmal einen Schatten. Der Gangster machte sich keine Gedanken darüber. Die Hauptsache war, er kam erst einmal von hier weg. Im Augenblick war er bereit, die Bucks fahren zu lassen, wenn er nur ungeschoren nach New York kam. Aber er war sich klar darüber, daß Grovers unbedachte Ballerei nicht unbemerkt geblieben war. Zumindest die Cops, die höchstens ein paar hundert Yard entfernt mit ihren Streifenwagen standen, würden sich jetzt umsehen. Der tote Hund und der Mann mit der Schrotflinte würden sie auf die Beine bringen. Es war höchste Zeit, hier wegzukommen oder wenigstens ein sicheres Versteck zu ünden.

Homer kletterte über einen niedrigen Zaun und befand sich jetzt auf einem Grundstück. Der Gangster kam an langgestreckten, niedrigen Gebäuden vorbei. Plötzlich fing ein Huhn an zu gackern. Es steckte die anderen an. In weniger als zwei Minuten war die Hölle los, wenigstens für Homers empfindliche Ohren.

Verdammte Viecher! dachte er wütend. Schließlich konnte er nicht jedes Tier erschießen. Es schienen Tausende zu sein, die sich über den Störenfried am Morgen aufzuregen schienen.

Das Wohnhaus stand etwas weiter entfernt. Während Homer darauf zulief, öffnete sich ein Fenster. Ein grauhaariger Mann mit einer zerknitterten Pyjamajacke blickte heraus. Er rieb sich die Augen und starrte Homer wie ein Nachtgespenst an.

»Was ist denn hier los?«

Der Gangster erfaßte seine Chance. Er blieb unter dem Fenster stehen.

»Ich muß schleunigst ins Krankenhaus«, jammerte er. »Haben Sie vielleicht einen Wagen? Ich bin von Gangstern angeschossen worden! Helfen Sie mir doch!«

Der Mann bekam vor Schreck zunächst keinen Ton heraus. Er starrte auf den Mann vor ihm und sagte endlich: »Wo ist… wo sind die Cops?«

»Hinter den Gangstern her. So beeilen Sie sich doch!«

»Komme ja gleich!« Das Fenster ging zu.

Als er aus der Tür kam, betrachtete er Homer mißtrauisch.

»Wo sind Sie denn verletzt?«

»Ich habe ein paar Schrotkugeln im Rücken!« antwortete Homer wahrheitsgemäß.

»Schrotkugeln?« Der Mann wunderte sich.

»Ja, Schrotkörner. Haben Sie noch nie davon gehört, daß Gangster den Lauf von Schrotflinten absägen?«

»Doch, ja. Eine eklige Angelegenheit. Warten Sie!«

Er ging auf einen Schuppen zu und stieß einen alten Buick heraus. Während Homer auf den Wagen zuging, betrachtete der Alte Homers Rücken.

»Nicht schlimm!« stellte er tröstend fest. »Sie haben ein paar Löcher in Ihrer Jacke, aber es kommt kein Blut durch. Sie haben Glück gehabt, Mister!«

»Scheint so. Ich war schon ziemlich weit weg, wissen Sie! Trotzdem! Es brennt und juckt, als hätte man mich mit einer Peitsche geschlagen.«

»Kann ich verstehen«, kicherte der Grauhaarige hinter dem Steuer. »Als Junge habe ich mal bei einer Treibjagd was abbekommen. Das war in einer ziemlich waldigen Gegend oben in Maine, wo mein Vater eine Farm hatte. Ich konnte nicht mehr sitzen, und wenn ich denke, wie der alte Doc Weber mit mir umgesprungen ist…«

Homer lachte pflichtbewußt mit.

»Sie dürfen mir nicht böse sein, wenn ich Sie am Hospital absetze und gleich wieder zurückfahre«, sagte der alte Mann. »Schließlich muß ich noch die Hühner füttern.«

»Haben Sie nicht eine Wolldecke da?« wollte der Gangster wissen.

»Sicher, doch! Auf dem Rücksitz. Was wollen Sie damit?«

»Mich friert!« sagte Homer und beugte sich über die Rückenlehne. Er fand eine unordentlich hingeworfene Decke, zog sie nach vorn und hüllte sich darin ein.

»Au weh!« meinte der grauhaarige Alte. »Sie scheinen doch mehr abgekriegt zu haben, als ich anfangs dachte. Das ist das Wundfieber. Aber sehen Sie dort vorn die Häuser? Das ist Meadow Village. Vom Ortsschild haben wir noch fünf Minuten zum Grafschaftskrankenhaus.«

Im Osten trübte ein milchiger Schein den Himmel. Am Ortseingang stand ein Streifenwagen. Ein Cop schlenderte in die Mitte der Fahrbahn, als er die Scheinwerfer des Wagens heran wischen sah.

Homer Hill holte die Pistole unter der Achsel heraus und rammte sie unter der Wolldecke in die Rippen des Alten.

»Ich bin ein Verwandter von Ihnen«, sagte er drohend. »Sie bringen mich ins Hospital. Vielleicht mit einem Blinddarmdurchbruch. Haben Sie mich verstanden?«

»Habe ich mir doch gleich gedacht«, murmelte der Alte. »Irgendwas an dieser Geschichte war faul. Sie sind reichlich unfair, Mister. Ich hatte Mitleid mit Ihnen. Ich habe Sie hierher gefahren, obwohl Ihnen Doc Bannister in Pine Grove die Pusteln mit einer Pinzette genausogut hätte herausziehen können. Aber ich dachte, bei der Angst bringst du ihn lieber ins Hospital. Da tut es ihm nur halb so weh. Der ist ein Stadtmensch, bei dem muß ein Doc unbedingt eine weiße Schürze umhaben, sonst hält er ihn vielleicht noch für einen Pferdemetzger.«

»Quatsch nicht so viel« Homer Hill preßte die Mündung ein bißchen härter in die Rippen des Grauhaarigen.

»Ist schon gut«, sagte der alte Mann. »Ich verstehe schon. Sergeant Calhoun kennt mich.«

»Ein falscher Blick, und du bist hinüber!«

»Keine Angst, Boy! Ich sterbe geruhsam zwischen meinen Hühnern. Wetten?«

»Da gibt es nichts zu wetten«, sagte Homer hart. »In deinem eigenen Interesse kann ich die Wette nicht halten. Also sei schön brav!«

Der alte Mann nahm das Gas weg. Der Buick rollte langsam auf die Cops zu.

***

»Grover ist übergeschnappt«, erklärte Phil.

»Nicht eigentlich verrückt.« Ich zerrte zum hundertsten Male an meinen Fesseln. Vergeblich, wie neunundneunzigmal vorher. »Grover hat Erfolg gehabt mit seiner Masche. Und jetzt glaubt er, es würde ewig so weitergehen. Jetzt möchte er absahnen. Er ist nur ein kleiner Gangster, der selbst nicht glaubte, daß er Erfolg haben würde. Nun, da er ein paar Scheine in seinen Taschen knistern hört, verliert er alle Maßstäbe.«

»Psychologisch sehr schön«, bemerkte mein Freund. »Du vergißt allerdings dabei, in welcher Lage wir uns befinden. Wir haben die besten Aussichten, von dem Besitzer dieser Jagdhütte als eingetrocknete Mumien aufgefunden zu werden. Ausstellungsstücke für unser Museum, Jerry! Wie gefällt dir der Gedanke?«

»Wundervoll!« brummte ich. »Eine ständige Mahnung für alle lebenden G-men, sich nicht als Bankräuber zu versuchen. Wenigstens nicht in Pine Grove. — Es gibt nur einen Trost für mich: Grover und Hill wissen nicht, wo die Kinder sind. Da hat Grover einen Fehler gemacht, der ihm das Genick brechen wird.«

»Aber Hill hat doch gesagt…«

Ich wandte den Kopf und sah meinen Freund schief an.

»Ich wette ein Jahresgehalt gegen den Inhalt einer Sammelbüchse der Heilsarmee, daß er es nur gesagt hat, um Grover auf die Schliche zu kommen. Grover war schlau genug, die Beute zu verstecken. Hill will seinen Anteil haben. Wenn sieh beide absolut sicher gewesen wären, hätten sie uns nicht lebend hier zurückgelassen.«

»Moment mal, Jerry!« Phil sah mich beinahe entgeistert an. »Ich glaube, ich komme los. Kannst du mir nicht helfen?«

Mein Freund wälzte sich herum. Er streckte mir die Handgelenke entgegen, die auf dem Rücken zusammengebunden waren.

Ich bemühte mich, mit den Zähnen den Strick zu fassen, der Phils Hände zusammenhielt.

Nach einer halben Stunde gaben wir es auf. Ich war nicht nur in Schweiß gebadet, ich war zu Tode erschöpft.

Fünfzehn Minuten lang ruhten wir uns aus.

»Versuch es noch einmal«, verlangte Phil.

»Gut«, meinte ich. Ich biß jede einzelne Faser durch. Es war gar nicht so einfach, sie so zwischen die Zähne zu bekommen, daß man darauf beißen konnte. Diesmal wurde Phil ungeduldig.

»Es hat keinen Zweck!« stöhnte er.

»Doch!« beharrte ich. Eine halbe Stunde lang gab ich meine letzten Reserven her.

Plötzlich bäumte sich Phil auf. Mit aller Gewalt riß er die Arme auseinander.

»Gewonnen, Jerry!«

Noch war es nicht soweit. Ich pumpte eine weitere Viertelstunde Luft in meine Lungen. Ganz langsam, ganz bewußt. Phil bekam die Hände noch nicht frei, obwohl er sich so abmühte, daß ihm die Adern auf der Stirn schwollen.

Ich wälzte mich wieder herum und setzte meine Bemühungen fort. Nach zehn Minuten rissen die letzten Fasern. Der Strick fiel von den Händen meines Freundes ab.

Fünf Minuten später war auch ich frei. Ich ging umher und versuchte mich in Freiübungen. Es sah verdammt komisch aus.

»Wir brauchen einen Wagen«, sagte ich. Ich hatte das häßliche Erlebnis schon halb überwunden. »Wir müssen versuchen, wieder auf die Straße zu kommen. Wir halten einfach einen Wagen an und lassen uns bis zur nächsten Telefonzelle mitnehmen. Von dort aus rufen wir an.«

Wir marschierten auf dem Weg zurück, den wir gekommen waren. Wenigstens glaubten wir, es sei der gleiche. Im Osten färbte sich der Himmel schon hell. Das erleichterte uns die Orientierung. Wir hatten uns tatsächlich nicht geirrt. Eine halbe Stunde später hörten wir ab und zu das Geräusch fahrender Wagen, und nachdem wir uns noch durch ein Dickicht gequält hatten, standen wir an der Straße.

»Uff!« Phil ließ sich auf die Grasnarbe am Rand fallen. »Jetzt braucht nur noch ein Wagen zu kommen, Jerry!«

Er ließ nicht lange auf sich warten. Ich trat in die Fahrbahn und winkte. Ein Lieferwagen stoppte ab. Auf seiner Ladefläche türmten sich Körbe mit frischem Gemüse. Der Fahrer kurbelte die Scheibe herunter und beäugte uns.

»Können Sie uns mitnehmen'?« fragte ich. »Wenigstens bis zum nächsten Ort?«

»Wo ist denn Ihr Wagen?«

»Wir haben keinen Wagen, aber wir müssen schleunigst zu einem Telefon!«

»Keinen Wagen?« Sein Mißtrauen wuchs. Er dachte jetzt natürlich darüber nach, wie zwei Männer in verlotterten Anzügen im frühen Morgengrauen auf eine Bundesstraße kommen, meilenweit von jeder Ansiedlung entfernt.

»Hören Sie!« sagte ich eindringlich. »Wir sehen nicht gerade vertrauenerweckend aus. Aber ich werde Ihnen alles erklären. Wir sind FBI-Beamte…«

»Dann können Sie sich ja ausweisen.« Er schien erleichtert zu sein. »Gestern ist nämlich in Pine Grove die Bank überfallen worden. Die Burschen sind nicht erwischt worden. Sie müssen sich immer noch hier in der Gegend herumtreiben.«

Natürlich wußte die Öffentlichkeit nicht Bescheid über die Hintergründe des »Überfalls«. Ich konnte dem guten Mann auch jetzt nicht sagen, daß er die »Bankräuber« vor sich hatte. Er wäre einfach auf das Gaspedal getreten und hätte seinen Lieferwagen zu einem Rennwagen gemacht.

Und — wir konnten uns wirklich nicht ausweisen. Unsere Ausweise hatten wir auf diesem seltsamen Ausflug nicht mitgenommen. Aber unsere 38er hatten wir selbstverständlich aus der Blockhütte mitgenommen und das gab mir einen Gedanken ein. Grover und Hill hatten uns geglaubt, als sie den Prägestempel auf dem Lauf sahen. Warum sollte es der Lieferwagenfahrer nicht auch?

Ich griff in die Schulterhalfter und holte die Smith and Wesson heraus. Gleichzeitig trat ich einen Schritt auf den Wagen zu und schwang mich auf das Trittbrett.

Seine rechte Hand, die bereits den Knopf des Ganghebels umfaßte, ließ ihn wieder los. Demonstrativ hielt ich ihm die Waffe vor die Nase.

»Hier, sehen Sie! Können Sie die drei Buchstaben lesen? Und damit Sie ganz beruhigt sind — hier!« Ich legte ihm die 38er in den Schoß. Phil stieg auf der anderen Seite ein.

Er fuhr los, aber er war sich immer noch nicht ganz sicher. Zehn Minuten später kam ein Streifenwagen der State Police in Sicht.

»Halten Sie jetzt!« sagte ich. »Und vielen Dank auch! Vielleicht glauben Sie uns jetzt, daß wir keine Gangster sind!«

Ich kletterte hinaus und ging auf den Streifenwagen zu.

Zwei Cops kamen rasch auf uns zu. Unter ihnen war ein Sergeant.

»Cotton und Decker«, sagte ich. »Vom FBI. Wir brauchen Ihre Hilfe, Sergeant. Können wir mal an die Strippe?«

Ich deutete auf das, Sprechfunkgerät im Streifenwagen.

»Okay, Sir!«

»Kennen Sie mich denn?«

»Nicht persönlich!« Er hielt mir zwei Fotos unter die Nase. Phil und ich im Original! »Sie wurden gestern abend ausgegeben«, sagte der Sergeant. »Man vermutete, Sie wären mit den Bankräubern aneinandergeraten.«

»Haben Sie vielleicht auch Fotos von den Bankräubern da?«

»Natürlich, Sir! Aber die bekamen wir erst vor zwei Stunden übermittelt.« Ich blickte auf die Bilder von Leslie Grover und Homer Hill. Mr. High hatte sich also ein Hintertürchen offengelassen. Wurden die beiden Gangster wirklich gefaßt, so konnte man sie immer noch unter dem Vorgeben freilassen, die Falschen erwischt zu haben. Und sich dann an ihre Fersen heften.

»Keine Spur von den Bankräubern?« erkundigte ich mich.

»Doch, Sir! Vor einer Stunde etwa erschossen zwei Burschen da drüben den Hund eines Jägers.« Er deutete auf eine Stelle in den Wiesen, die von milchigem Nebel verhüllt war. »Der Mann jagte zwei Schrotladungen hinterher, aber sie konnten entkommen. Wir nehmen an, daß es sich um diese beiden handelt. Wer hätte sonst ein Interesse daran, ein wehrloses Tier zu erschießen? Als wir ankamen, war niemand mehr da. Wir haben den Vorfall natürlich sofort weitergemeldet. Wahrscheinlich sind sie in den Wäldern untergetaucht. Aber das wird ihnen nicht viel helfen. Einmal müssen sie ja da herauskommen!«

»Sicher, Sergeant!« Ich warf Phil einen Blick zu.

»Noch was, Sir!« sagte der Cop. »Doc Bannister aus Pine Grove kam zufällig nach einer Entbindung hier vorbei. Er holte die Kugel aus dem Kadaver des Hundes. Sie stammt aus einer Luger — ich kenne mich da ein bißchen aus.«

Grover hatte ein Luger in der Hand gehabt, bei Homer Hill hatte ich einen 22er Colt gesehen. Es konnte stimmen. Wenn jemand von den Gangstern geschossen hatte, dann Grover. Er verfügte über die schwächeren Nerven. »Und wo ist das Geschoß jetzt?«

»Wir haben es in Ihr Labor weitergeleitet, Sir!«

»Wo finden wir das nächste Taxi?«

»Gleich um die Ecke, Sir. Sinclair hat eine Tankstelle und läßt einen Wagen als Taxi laufen!«

Wir fanden die Tankstelle. Eine Frau kam aus dem Glaskasten, sie betrachtete uns mißtrauisch. Doch der Sergeant, der uns begleitete, nahm ihr die Angst.

»Die beiden sind okay, Millie! Mr. Cotton und Mr. Decker. G-men aus New York.« Sie rief ihren Mann, der einen reichlich unausgeschlafenen Eindruck machte.

»Wohin soll die Reise geh’n, Gentlemen?«

»New York City«, sagte mein Freund.

»Ah ja! Sie sind G-men? 69. East, wenn ich nicht irre! Dann rentiert sich die Fuhre wenigstens! Toll, einfach toll! Zwei leibhaftige G-men! Wie schnell wollen Sie’s haben?«

»Wir wollen’s vor allen Dingen sicher haben, Mr. Sinclair!«

»Wird gemacht, ganz wie Sie wünschen.«

Er trat seiner Karre ins Kreuz, daß ich erschreckt nach der Lederschlaufe an der Seitenwand tastete. Was Mr. Sinclair sonst noch vorhatte, entging mir gänzlich. Ich lehnte mich nämlich in die Ecke und pennte. Phil quetschte sich auf der anderen Seite in die Ecke.

Kurz vor der Abfahrt zur Washington Bridge wurde ich einen Augenblick munter. Sinclair hockte hinter seinem Steuerrad und versuchte, Meilen zu schinden. Er warf mir einen kurzen Blick zu, dann beobachtete er wieder die Tachonadel, die in gefährlichen Bereichen pendelte.

»Seit gestern habe ich es nur mit eiligen Fahrgästen zu tun«, sagte er. Es hörte sich an, als sei er stolz darauf. »Kennen Sie Mr. Delaine, den Kunststoffkönig?«

»Natürlich!« meldete sich mein Freund. Ich hatte geglaubt, Phil schliefe. »Was ist mit ihm?«

***

Grover patschte durch das nasse Gras. Es war ihm ganz gleichgültig, wie feucht seine Schuhe wurden.

Homer Hill hatte er verloren. Leise rief er ein paarmal den Namen des Gangsters, während er vorwärts hastete. Er bekam keine Antwort. Homer hatte sich bereits selbständig gemacht. Na, wenn schon! Wenn es ihm, Leslie, gelang, sich durchzuschlagen, brauchte er keinen Homer Hill mehr. Aber schade war es trotzdem! Sie hätten das Doppelte aus Delaine herausholen können. Der Mann würde inzwischen mürbe genug geworden sein.

Hinter sich hörte er die Stimmen der Cops, die sich durch Zurufe verständigten. Leslie Grover nahm die Beine in die Hände und schlug einen Spurt an. Er fiel kurz und langsam genug aus. Leslie war eben nicht mehr auf der Höhe, wie er sich selber eingestehen mußte.

Trotzdem erreichte er ein kleines Waldstück. Keuchend verhielt er unter den ersten Bäumen. Die Stimmen der Cops verloren sich. Fürs erste schien er also sicher zu sein. Leslie Grover überlegte einen Augenblick. Wenn er doch den Versuch aufgab, die Kinder wiederzufinden? Wenn er jetzt die Bucks aus ihrem Versteck holte und türmte?

Kein Mensch würde ihn fassen können. Nach New York zu kommen, war kein Kunststück. Homer, dieser Kindskopf, hatte ihn einfach nervös gemacht. Es gab tausend Möglichkeiten, die Häuser von Bronx zu erreichen. Und dann, dann gab es noch zehntausend Möglichkeiten mehr. Subway, die Busse, die Hochbahn, jede Menge Taxis…

Doch die Grenze von Bronx war noch ziemlich weit. Jedenfalls weit für einen Mann wie Leslie Grover.

Er mußte den Anschluß wieder finden. Hier in dieser Wildnis war er verloren. Er brauchte einen Wagen. Zu Fuß hatte er keine Aussicht, die Stadt zu erreichen. Die Washington Bridge wurde sicher überwacht. Er mußte also zurück. Zwei Stunden traute er sich noch zu.

Grover kroch weiter durch Unterholz und Buschwerk, vorsichtig darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen. Die Morgensonne tauchte das Gelände in einen gleißenden Schein. Der Gangsterboß arbeitete sich in zweihundert Yard Abstand von der Straße vorwärts.

Und dann sah er seine große Chance.

Ein Lieferwagen stoppte auf offener Strecke. Der Fahrer stieg aus und kletterte auf die Ladefläche. Vielleicht war die Ladung verrutscht, und der Mann versuchte sie jetzt wieder zu stauen. Leslie hetzte mit letzter Kraft auf die Straße zu, gedeckt durch eine Buschreihe, die einen schmalen Wassergraben säumte.

Als der Wagen wieder anruckte, sprang Grover mit einem Satz über den Straßengraben, faßte die hintere Bordwand und hielt sich daran fest. Seine Finger krallten sich um die Kante. Zoll um Zoll schob er sich höher, bis er endlich auf die Ladefläche plumpste. Doch er hatte keine Zeit, sich zu verschnaufen. Der Lieferwagen rollte bereits wieder langsamer. Wenn der Mann noch mal auf die Ladefläche kletterte, durfte er ihn auf keinen Fall entdecken. Der Gangster wandt sich wie eine Schlange zwischen Körben mit Gemüse und Grünzeug durch bis an die Wand, die das Führerhaus von der Ladefläche trennte. Dort streckte er sich aus und deckte sich mit ein paar feuchten Säcken zu, die herumlagen.

Schon stoppte der Wagen wieder.

»Können Sie uns mitnehmen?« fragte eine Stimme. »Wenigstens bis zum nächsten Ort?«

Leslie Grover verfolgte die Unterhaltung mit fiebernden Nerven. Er hatte die Stimme erkannt. Sie gehörte dem G-man, den er zusammen mit seinem Kollegen in der Hütte bei Pine Grove wähnte. Er überlegte sich, ob er von dem fahrenden Wagen wieder abspringen sollte, aber dann sagte er sich,daß er auf keinem anderen Fahrzeug sicherer was als auf diesem.

Die erste Kontrolle ging reibungslos vonstatten. Die beiden G-men stiegen aus, niemand dachte daran, die Ladefläche auf blinde Passagiere zu untersuchen.

Der Wagen setzte seinen Weg fort. Drei Meilen weiter wurde er wiederum aufgehalten. Doch die Cops gaben sich mit der reichlich dramatisch vorgebrachten Story des Fahrers zufrieden. Ein Wagen, mit dem G-men gefahren waren, würde kaum einem Gangster als verlockend erscheinen.

An den immer stärker werden Verkehrsgeräuschen merkte der Gangster, daß sie der Stadt immer näher kamen. Als der Lieferwagen die Washington Bridge passiert hatte, wiegte sich Grover bereits in einem trügerischen Gefühl der Sicherheit. Er warf die Säcke ab, die ihm bisher Deckung gewährt hatten, und kroch an die hintere Bordwand heran. Als der Wagen in Morris Heights an einer Kreuzung stoppte, sprang er ab. Durch Nebenstraßen suchte er an die Geleise der NYCRR heranzukommen. Die Tremont Station mußte in zwanzig Minuten zu erreichen sein.

Grover sah zwar ziemlich ramponiert aus, doch die geglückte Flucht verlieh ihm neuen Mut.

Seine ursprüngliche Absicht, sich einen neuen Anzug zu verschaffen und mit den Bucks die nächste Kursmaschine nach Rio zu besteigen, gab er auf. Er war den Bullen so elegant zwischen den Fingern durchgerutscht, daß er ruhig daran denken konnte, noch hunderttausend Dollar mehr zu machen.

Doch ein schweres Stück Arbeit lag noch vor ihm. Der Gangsterboß glaubte fest daran, daß Homer ihn nicht belogen hatte. Irgendwo in dieser Gegend mußte; Stan Baxters Schwester leben.

In der nächsten Ecke erblickte Leslie die blaue Uniform eines Cops. Er hätte ihn nur zu fragen brauchen. Der Bulle kannte sicher die meisten Leute hier. Doch aus naheliegenden Gründen bog Grover lieber in die nächste Seitenstraße ein. Er hatte wirklich keine Lust nachzuprüfen, ob man bereits nach ihm fahndete.

Vor einem Gebäude mit rissigem Verputz staute sich eine Gruppe junger Burschen mit Fahrrädern. Leslie stockte. Was war hier los? Aber dann belehrten ihn die dicken Packen auf den Gepäckständern: Zeitungsjungen, die die sich ihre Fracht abholten.

Besser hätte er es nicht treffen können. Die wußten vielleicht noch genauer Bescheid als die Cops. Die Kerle hatten es verdammt eilig, sich ihr Taschengeld zu verdienen, aber es gelang ihm doch, ein paar von ihnen abzufangen. »Baxter? Nicht in meinem Zustellbezirk, Mister. Fragen Sie den da!« Der Junge schwang sich auf sein Fahrrad und strampelte los.

Grover wandte sich an den nächsten.

»Wieviel Baxter wollen Sie haben? Ich kenne ein halbes Dutzend Leute, die so heißen. Welcher soll’s denn sein?«

»Jeder kann es sein!« sagte Grover und lüftete einen Zehn-Dollar-Schein. »Hast du Papier und Bleistift zur Hand?«

Der Junge riß eine Zeitung aus dem Stapel und einen Kugelschreiber aus der Tasche.

»Schreiben Sie es auf den Rand!« Eifrig diktierte er.

Grover, faßte an die Lenkstange und hinderte den Jungen, abzubrausen.

»Es kann sein, daß mein Mann gar nicht Baxter heißt.«

Der Junge starrte ihn verwundert an.

»Wie dann?« Das ging über seine Verstandesfähigkeiten, aber die zehn Bucks hinderten ihn, diesen Verrückten einfach stehen zu lassen.

»Es handelt sich um eine Jugendfreundin von mir«, sagte Grover. »Wenn sie jetzt verheiratet ist, heißt sie natürlich nicht mehr Baxter. Verstehst du?«

»Verstehe«, kaute der Junge zwischen seinen Zähnen hervor. »Warten Sie mal! Vielleicht meinen Sie Mrs. Collum. Da war gestern ein Bruder zu Besuch, und der hieß Baxter.« Er blies den Kaugummi vor seinen Lippen zu einem kleinen Ballon auf. Aber gleich darauf erinnerte er sich, daß nicht alle Leute für solche Kunststückchen das richtige Verständnis mitbringen und drückte den Bubble Gum mit der Zunge am Gaumen fest.

»Natürlich! Wenn der Bruder Baxter heißt, dann muß sie früher auch so geheißen haben.«

Grover opferte weitere zehn Dollars und notierte sich die Adresse auf dem Rand seiner Zeitung.

»Wie sah dieser Baxter aus? Kannst du ihn mir beschreiben?« Als er aufblickte, war der Junge weg. Er flitzte eben um die Ecke, den Riesenstapel Zeitungen auf seinem Gepäckträger mit der linken Hand festhaltend.

Mindestens acht Adressen hatte der Boß auf dem Rand seiner Zeitung vermerkt. Aber die Adresse von Mrs. Collum schien die meiste Aussicht zu haben.

Leslie Grover machte sich auf den Weg. Fünf Minuten später stand er vor dem Haus in der 174. Straße. Er drückte die Haustür auf und atmete einen muffigen Geruch ein. Doch das scherte ihn jetzt nicht. Es beruhigte ihn sogar. Das war genau die Atmosphäre, in der eine Schwester Stans leben mochte.

Einen Lift gab es hier nicht. Schwer atmend stieg er die drei Treppen hoch. An einer Tür hing ein kleines Stückchen Pappkarton, mit einer Reißzwecke festgemacht. Leslie Grover preßte seinen Daumen auf den Klingelknopf.

Eine Frau in den Dreißigern öffnete ihm. Sie sah ungewaschen, verschlafen und ein bißchen älter aus, als es ihren Jahren eigentlich zukam. Grover überfiel sie sofort mit seiner Frage.

»Sie sind Stan Baxters Schwester?«

»Ja, aber…«

Er schob sie mit dem linken Arm in den Flur hinein und drückte die Tür hinter sich zu.

»Wo sind die Kinder?«

»Von Kindern weiß ich nichts. Stan ist tot.« Sie hob die Hände zum Gesicht, aber sie weinte nicht.

Grover faßte in die Tasche, holte ein Bündel Dollarnoten hervor und zählte acht oder zehn davon ab, die er der Frau in die Hand drückte.

»Stan ist tot«, sagte er, »ich weiß es. Aber deswegen werden Sie ein paar Bucks doch nicht ausschlagen. Also, wo sind die Kinder?«

In diesem Augenblick schwang eine Tür auf und ein Mann, unrasiert, mit einem Hemd ohne Kragen, trat in die Diele.

»Was ist los, Ann?« Er wandte sich gar nicht an Leslie.

Die Frau wußte nicht, was sie tun sollte. Sie hielt immer noch die Scheine in der ausgestreckten Hand. Der Mann nahm sie ihr mit einem schnellen Griff aus der Hand und steckte sie in die ausgebeulte Tasche. Dann erst gönnte er Leslie seine Aufmerksamkeit.

»Von der Polizei sind Sie nicht!«

Diese Feststellung war nicht schwer zu treffen. Wenn Polizisten mit Bündeln von Dollarscheinen um sich würfen, wären manche Informationen Halb so schwer zu erhalten.

»Tut nichts zur Sache, wer ich bin«, beeilte sich Grover zu sagen. Für' ihn war die Hauptsache, daß er an der richtigen Adresse gelandet war. Der Ehemann war zwar nicht einkalkuliert, aber mit diesem Stück Kleinbürger würde er schon noch fertigwerden. Dieser Mr. Collum schien einem bißchen Kleingeld nicht abgeneigt zu sein. Und wenn er die Bucks nicht akzeptierte, würde er sich immer noch mit einem Stück Blei bezahlen lassen. Leslie Grover umkrampfte den Kolben seiner Waffe, die in der Hosentasche steckte.

Doch Mr. Collum schien nicht unerfahren in dererlei Situationen zu sein. Er beobachtete Grover mißtrauisch.

Plötzlich hatte er eine leere Flasche in der Hand, und der Himmel wußte, woher er sie genommen hatte.

Grover reagierte blitzschnell. Die Luger lag in Sekundenbruchteilen in seiner Hand und zerschlug die Flasche. Docn der gezackte Rand in Collums Hand war auch eine nicht zu verachtende Waffe. Und Stan Baxters Schwager wußte sie zu gebrauchen. Seine Fußspitze, die in schweren Filzpantoffeln stak, fuhr hoch. Sie traf Leslie Grovers Handgelenk, doch der hatte den Schlag kommen sehen und behielt die Pistole in der Hand. Aber er konnte nicht verhindern, daß ihm der Scherbenrest in Collums Hand schmerzhajft übers Gesicht fuhr.

Leslie sprang einen Schritt zurück. Seine tastende Hand fuhr über den unteren Teil des Gesichts. Sie fühlte eine klebrige Flüssigkeit, die ohne jeden Zweifel Blut war. Gleichzeitig richtete er die 9 mm-Luger auf Collum. Baxters Schwager schien sich in den Bräuchen einigermaßen auszukennen, denn er gab auf. Ohne Federlesen ließ er den Flaschenhals fallen und reckte die dicken, kurzen Arme gegen die Decke. Ergeben zuckte er mit den Schultern.

»Sie haben eine Kanone. Ich habe keine. Also, was wollen Sie von mir?«

»Wo sind die Kinder?« Leslie Grover hatte es eilig. Allzuviel Zeit hatte er nicht mehr, wenn er noch ein paar Dollars absahnen wollte.

»Welche Kinder?« fragte Collum wütend. »Sei scheinen sich in der Adresse geirrt zu haben, Mister. Aber nach dem Aufwand, den Sie treiben, scheint ihnen furchtbar viel an den Kindern zu liegen.«

Leslie Grover war ein Mann, der sich gern durch eigenen Augenschein von der Wahrheit überzeugte. So wie die Dinge lagen, konnte er nicht darauf verzichten, dies zu tun. Der Lauf der Luger trieb Collum und seine Frau vor sich her. Grover riß jede Schranktür auf, kontrollierte jeden Winkel. Als sie mit dem Rundgang fertig waren, wußte er auch: die Kinder waren nicht hier.

Trotzdem: Mrs. Collum war Stan Baxters Schwester.

»Natürlich- habt ihr die Kinder nicht hier versteckt.« sagte Grover wütend »Das wäre auch zu riskant. Also heraus mit der Sprache: Wo sind sie?«

Sie standen jetzt in der Küche. Mrs. Collum kniff die Lippen zusammen. Ihr Mann grinste Leslie unverschämt an. Doch das war nur Maske. In Wirklichkeit hatte er Angst vor der Luger.

»Sie sind nicht hier«, sagte Collum. »Sie haben sich selbst davon überzeugt. Was wollen Sie also noch?«

»Schön, dann sind sie nicht hier!« echote der Gangsterboß. »Es wäre besser für euch beide gewesen, ich hätte sie in eurer Wohnung gefunden.« Er ging zum' Fenster und drückte es zu. Seine Hand wirbelte den Knebel herum. Die Mündung der Luger bannte Collum am Kühlschrank, seine Frau am Küchenstisch fest.

»Augenblick mal!« Baxters Schwager stieß die Worte rasch hervor, als hätte er nicht mehr viel Zeit, etwas zu sagen. Er verfolgte den Zeigefinger, der am Abzug der Waffe lag. »Wir können ja darüber reden!«

»Dann spuck aus!«

»Stan hatte drei Schwestern. Zwei davon leben in New York! Kapiert?«

»Die Adressen?« fragte Leslie Grover und wog die Luger in seiner Hand. »Ich will meine Chance haben, Mister. Wenn ich Ihnen jetzt sage, wo Mabel wohnt, knallen Sie mich ab. Wie wär’s, wenn wir beide zusammen hingingen?«

»Gemacht!« sagte Leslie Grover, denn die Zeit drängte. »Gehen wir also!« Mr. Collum nahm die Hände herunter. Neugierig betrachtete er Grover. In seinem Blick lag eine Art Respekt.

»Die Beerdigungskosten für Stan müssen wenigstens ’rausspringen«, verlangte er. »Und noch ein guter Anteil für mich. Die Geschichte ist so dollarträchtig wie das Schatzamt, wenn sie mich fragen.«

»Nur keine übertriebenen Hoffnungen«, schraubte Leslie die Anforderungen zurück. »Ich zahle gut, aber erst müssen wir die Sache hinter uns gebracht haben!«

»Du gehst mir nicht aus der Wohnung, bis ich wieder zurück bin«, fuhr Collum seine Frau an und drückte die Wohnungstür hinter sich zu.

Leslie steckte die Luger in die Hosentasche, aber Collum sah recht gut, wie sich das Korn gegen das Tuch preßte, und er wußte auch, daß sich Grovers Zeigefinger um den Abzug krümmte.

»Ein bißchen mehr als die Beerdigungskosten müssen es schon sein«, fing Collum wieder an.

Grover nahm die Hand aus der Tasche und schlug sie blitzschnell Collum mitten ins Gesicht.

»Du kleiner, schäbiger Erpresser«, knurrte er leise, während sie die Treppen hinabstiegen. »Merk dir eins! Dein Kaliber ist nicht groß genug. Und wenn du nicht genau das tust, was ich dir sage…«

Collum zuckte unter dem Schlag zusammen, aber er brachte doch ein höhnisches Grinsen auf die Lippen.

»Stan hat mir alles erzählt«, bluffte er. »Ich kann euch jederzeit hochgehen lassen wie ’ne Atlas-Agena-Rakete. Was meinst du dazu?«

»Du wirst es nicht tun, Collum, weil du es nicht lebend überstehen würdest.«

Arthur Collum holte die Schlüssel aus der Tasche und setzte sich hinter das Steuer des drei Jahre alten Oldsmobile.

»Ein neuer Wagen wäre schon längst fällig«, grinste er zu Grover hinüber. »Jetzt werde ich ihn mir kaufen können, meinen Sie nicht auch, Mister?«

»Schnauze!« Leslie Grover riß den Zündschlüssel heraus und steckte ihn in die Jackentasche. »Warte hier, wenn du noch ein paar Bucks verdienen willst.«

Der Boß ging hinüber zu dem Telefonhäuschen, das sich in eine zurückspringende Ecke duckte. Dabei ließ er Collum keinen Augenblick aus den Augen.

Collum blieb ruhig sitzen. Die Aussicht auf mühelosen Verdienst ließ ihn hocken bleiben. Dabei hätte er die Beine in die Hand nehmen und bis nach Mexico rennen müssen. Aber die Aussicht auf ein paar Bucks ließ ihn ausharren.

Grover drehte die Wählscheibe, nachdem er seinen Nickel eingeworfen hatte. Die Zentrale der City Police meldete sich.

»Homer Hill«, raunzte Grover. »Homer Hill. Merkt euch den Namen. Er ist reif für den Elektrischen Stuhl. Er hat seine dreckigen Hände in einer Kidnapping-Sache drin!«

»Adresse?« fragte die Stimme durch das Telefon.

»Sucht ihn euch selber«, antwortete Leslie und hängte auf.

***

Mr. High war noch nicht in seinem Office. Ich ging in mein Büro. Phil saß bereits an seinem Schreibtisch.

»Wenn es Leslie Grover oder Homer Hill gelingt, New York City zu erreichen, beginnt ein Wettlauf ohne Gnade. Es kommt nur darauf an, wer wen schneller findet. Versagen wir…«

Ich kannte die beiden Kinder nicht. Bei Erwachsenen fällt einem die Entscheidung leichter. Aber bei Kindern… Phil nickte mir zu. Ich rief die City Police in der Center Street an.

Nichts.

Ich ließ mir Delaines Privatnummer geben. Eine Mädchenstimme meldete sich.

»Hier bei Delaine!«

»Mr. Delaine zu Hause?« fragte ich.

»Bedaure, Sir!«

Ich hängte ein und versuchte es in der Firma. Der Pförtner meldete sich. Er hatte keine Ahnung, wo sein Chef sich aufhielt.

»Was meinst du?« fragte Phil. »Was ist mit Delaine los?«

Ich zuckte die Achseln.

»Delaine ist ihnen entkommen, soviel steht fest. Aber statt sich an uns zu wenden, scheint er nun auf eigene Faust den Rächer spielen zu wollen.«

»Hm«, machte Phil nur.

»Roger Delaine ist ein cleverer Bursche, aber jetzt scheint er die Nerven verloren zu haben. Er hätte sich schließlich auch beim nächsten Polizeirevier melden können. Aber jetzt scheint er nur noch den Wunsch zu haben, es den Burschen heimzuzahlen.«

»Na schön«, sagte mein Freund. »Und in der Zwischenzeit machen sie ihn fertig. Er kann doch nicht mit Leuten konkurrieren, die den Lauf ihrer Kanonen warmhalten wollen.«

In diesem Augenblick schrillte das Telefon. Ich hob ab und preßte den Hörer ans Ohr.

»New York City Police, Headquarters. Wir erhielten eben einen anonymen Anruf, Mr. Cotton. Ich spiele Ihnen die Aufnahme ’rüber. ›Homer Hill‹, sagte eine Stimme, die ich kannte. ›Merkt euch den Namen. Er ist reif für den Elektrischen Stuhl. Er hat seine dreckigen Hände in einer Kidnapping-Sache drin.‹ So weit das Tonband!«

»Okay!« sagte ich. »Danke! Ich weiß Bescheid!«

»Sonst noch eine Frage?«

»Nein, danke!«

Ich blickte Phil an, der sich hinter dem Schreibtisch räkelte.

»Sie fangen an, sich gegenseitig aufzufressen, Phil. Leslie Grover hat Homer Hill verpfiffen.«

»In diesem Fall muß Grover sich verdammt sicherfühlen«, meinte mein Freund. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

»Grover hat New York erreicht! Sonst würde er sich nicht so stark machen und seinen Spießgesellen verraten!«

»Sich haben sich getrennt«, ergänzte Phil. »Grover würde uns keinen Hinweis auf Hill liefern, wenn er riskieren müßte, zusammen mit Homer geschnappt zu werden. Die Frage ist nur, wo sie sich getrennt haben. Hier in der Stadt oder schon vorher?«

Das Auskunftsersuchen, das wir per Fernschreiber an alle Reviere der Stadtpolizei hinausgejagt hatten, war negativ beantwortet worden. Niemand kannte eine Schwester Stan Baxters. Sicher war die Lady verheiratet. Es war ein bißchen viel verlangt von den braven Cops, auch noch die Mädchennamen der Frauen zu wissen, die in ihrem Revier ihren Wohnsitz hatten. Ganz gewiß war sie bekannt — bloß nicht unter dem Namen Baxter, sondern unter dem ihres jetzigen Mannes. Wer kennt schon den Mädchennamen einer Frau, wenn sie einmal verheiratet ist. Der Gedanke daran machte mich halb verrückt.

Aber noch waren nicht alle Cops befragt worden. Die Ablösung stand in einer halben Stunde bevor. Die Leute, die zur Frühschicht antraten, waren noch nicht gefragt worden. Sie würden unsere Umfrage auf ihrem Schreibtisch vorfinden. Die Revierleiter würden die Leute befragen und das Ergebnis an uns weitergeben.

Wir hatten uns eben den ersten Kaffee aus der Kantine bringen lassen, als das Telefon schrillte.

Pattolman 5278 hatte einen guten Einfall gehabt. Sein Sohn Arthur verdiente sich sein Taschengeld damit, daß er die New York Tribüne zustellte. Patrolman 5278 wohnte in der Gegend der Tremont Station. Als er im Revier das Fahndungsersuchen las, rief er die George Washington High School an, die sein Sohn Frank besuchte. Die väterliche Initiative hatte ungeahnten Erfolg.

Zehn Minuten später wußten wir Bescheid, und drei Minuten später jagten wir bereits in Richtung Bronx. Rotlicht und Sirene räumten mir die Hindernisse aus dem Weg. Die Park Avenue ist zwar nicht mit der Rennpiste in Indianapolis zu vergleichen, doch wir zischten über die Kreuzungen, daß'die Laternenmasten und die Ampeln vorbeipfiffen wie die Telegraphenstangen an einem Schnellzug.

In Höhe der 170. Straße nahm ich den Fuß vom Gaspedal, schaltete die Sirene ab und benahm mich wie ein normaler Autofahrer. Vor dem Haus in der 174. stürmte ich hinter Phil die Treppen hinauf.

Ich klopfte gegen die Tür, doch sie gab nach. Die 38er in der Hand, durchquerten wir eine kleine Diele und platzten in ein Zimmer, in dem eine Horde Paviane gehaust zu haben schien. Es war das Wohnzimmer, und während Phil an der Tür zur Diele stehen blieb, nahm ich mir den nächsten Raum vor. Das Bettzeug lag in einer Ecke, die Türen des Kleiderschranks standen offen. Ein Wäscheschrank war umgestürzt worden, und die schmutzige Wäsche der Collums lag buchstäblich vor uns ausgebreitet. Ich begann, den Kissenberg abzutragen. Die Beine einer Frau ragten darunter hervor, nachdem ich einmal mit meiner Arbeit begonnen hatte. Ich pfiff leise durch die Zähne und hatte im nächsten Augenblick Phil an meiner Seite.

»Damned!« knirschte er und riß mit der Linken eine Steppdecke beiseite, die den Körper zudeckte. »Sieht ganz so aus, als wären wir nicht schnell genug gewesen.«

Eine Hautfalte an dem ausgemergelten Hals zuckte.

»Sie hat einen Schlag über den Kopf bekommen«, sagte ich und schob die Haare auf dem Hinterkopf ein Stück zur Seite. »Sieht nicht gut aus. Ruf sofort die Ambulanz.«

Phil zog ab. Ich sah mich ein bißchen in der Wohnung um. Doch wenn es hier etwas gegeben hätte, was für uns von einigem Interesse war, dann befand es sich jetzt bestimmt nicht mehr darin. Auch der kleinste Behälter war gründlich durchsucht worden.

Die Frage war nur, wer hier alles auf den Kopf gestellt hatte.

Ein Stöhnen brachte mich wieder zurück in das Schlafzimmer. Mrs. Collurn regte sich. Ich lief in die Küche n,-d fand eine Plastikschüssel. Am Wasserhahn ließ ich sie vollaufen, trug sie in das Schlafzimmer und ließ das Wasser über den Kopf der Frau plätschern.

Die Behandlung hatte Erfolg. Sie schlug kurz die Augen auf und starrte mich an wie den Mann im Mond.

»Wo kommen denn Sie her?«

Den Sinn ihrer Frage hatte sie selber nicht verstanden, das sah ich an ihren Augen. Trotzdem versuchte ich es.

»Was ist passiert, Mrs. Collum?«

»Polente — ja?«

Sie war schon wieder hinüber. Die Augenlider schlossen sich. Während ich auf Phil und den Krankenwagen wartete, nutzte ich die Zeit, um einige Erkundigungen einzuziehen. Ich drehte den Schlüssel im Schloß, um die Tür am Zufallen zu hindern, und zog sie bis auf einen winzigen Spalt zu.

Hinter der nächsten Tür plärrten ein Radio und mindestens drei minderjährige Kinder. Ich parkte meinen Daumen auf dem Klingelknopf. Als ich ihn wieder zurückzog, sprang der Knopf nicht mehr heraus. Ich holte mein Taschenmesser heraus und versuchte mit der Klinge das Ding wieder herauszuziehen. Der Versuch mißlang. Ich machte mich auf ein heiliges Donnerwetter gefaßt, doch nichts geschah. Die Leute da drinnen mußten an derartige Geräusche gewöhnt sein.

Ich nahm meine Knöchel zu Hilfe und schlug sie an der Füllung fast wund. Endlich schien man meine Bemühungen zur Kenntnis zu nehmen. Die Tür wurde mit Schwung aufgerissen. Fine rundliche Matrone starrte mich fragend an. Verzweifelt deutete ich auf den Klingelknopf.

»Machen Sie sich nichts draus«, sagte sie und steckte eine Haarnadel in den linken Mundwinkel. »Das Ding hat noch nie funktioniert. Und ich wohne seit sechs Jahren hier. Wenn Sie was verkaufen wollen, können Sie hier nichts verdienen. Ich habe keinen Cent im Hause.«

Ich hatte Mühe, ihren Redeschwall zu stoppen. »Ich will Ihnen nichts verkaufen, Madam. Ich brauche lediglich eine kleine Auskunft von Ihnen.« Ich zeigte mit dem Daumen auf die Tür von Collums Wohnung. »Da drüben scheint es Krach gegeben zu haben.«

»Krach? Damit sind wir selber eingedeckt! Ich hab nichts gehört!«

Ich glaubte es ihr. Schon wollte ich mich der nächsten Tür zuwenden, aber jetzt war ihre Neugier geweckt. Anscheinend fand sie die Gelegenheit zu einem Plausch an der Tür günstig.

»Naja, die bei Collum haben öfter mal Krach. Das ist auch so einer, der lieber die Schnapsflasche als einen Hammer in der Hand hat. Erst heute vormittag ist er wieder mit einem Saufkumpan losgezogen, und wer weiß, wann er nach Hause kommt.«

»Tja, so ist das«, bestätigte ich mitfühlend. »Wie sah er denn aus?«

Sie nahm mir mein Mitgefühl nicht ab. Das Leben der Leute in diesem Viertel ist viel zu hart, als daß sie sich mit Worten täuschen lassen. Ihre Augen glitten musternd über mich.

»Sagen Sie mal, sind Sie von der Polente? Ich habe nichts gesagt, das müssen Sie bestätigen!«

»Genau«, sagte ich und drückte -ihr einen Fünf-Dollar-Schein in die Hand. »Also, mit wem ist Mr. Collum weggegangen?«

Sie stopfte sich den Schein in den Ausschnitt und lieferte eine Beschreibung, die haargenau auf Leslie Grover paßte.

»Wann war das?«

»Vor zweieinhalb Stunden vielleicht.«

»Und seitdem war keiner mehr da?« Sie zuckte die Achseln. »Ich habe keine Zeit, den ganzen Tag auf dem Gang herumzustehen.«

»Glaube ich Ihnen gern«, sagte ich und warf einen Blick durch die Tür auf das Gewimmel auf dem Fußboden.

In diesem Augenblick erschienen die Träger mit einer zusammengeklappten Bahre.

»Wir sind an der richtigen Adresse«, sagte ich zu meinem Freund, der hinter den Trägern die Treppe heraufächzte. »Leslie Grover war hier. Er ging zusammen mit Collum fort. Danach kam aber noch einer…«

»Hill?«

Ich zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich! Wer sonst?«

»Es könnte auch Delaine gewesen sein, Jerry!«

»Es sieht mir eher nach einem Professional aus!«

Ich ging hinunter zum Wagen und schaltete das Sprechfunkgerät ein. Ich gab alles Wissenswerte durch und erkundigte mich nach Neuigkeiten.

»Bobby Stein hat sich nicht mehr gemeldet«, sagte der Kollege in der Zentrale. »Vor einer Stunde war sein vorletzter Anruf fällig.«

Bobby Stein hatte die Aufgabe, Lil Malone zu beschatten. Jede halbe Stunde sollte er anrufen. Zweimal war dieser Anruf schon unterblieben. Irgend etwas war nicht in Ordnung.

***

»Vielleicht verfolgt Bobby eine Spur«, meinte Phil, als wir auf das Apartmenthaus zugingen. »Wenn sie heiß ist, hatte er keine Zeit, sich mit der Zentrale in Verbindung zu setzen.« Von unserem Kollegen war kein Kragenknopf zu entdecken. Plötzlich faßte mich mein Freund am Arm. Aus dem Eingang des Hauses kam ein Mann, den wir seit 24 Stunden suchten: Roger Delaine. Im gleichen Augenblick fingen wir an zu spurten. Delaine sah sich nicht um. Er ging ruhig auf einen Dodge zu, riß die Tür auf und warf sich hinter das Steuer. Ich war auf zehn Yard herangekommen. Ehe ich zum letzten Sprung ansetzen konnte, schoß der Wagen aus der Parklücke heraus und ordnete sich in den Fahrzeugstrom ein.

Ich hatte gerade noch Zeit, mir das Kennzeichen einzuprägen, bevor der Dodge an der nächsten Kreuzung abbog. Ich jagte zurück zur Telefonzelle, fingerte nach dem Nickel und wählte LE-57700. Unser Girl in der Zentrale meldete sich. Ich sprach mit dem Einr satzleiter und gab das Kennzeichen durch.

»Der Dodge muß schleunigst gefunden werden«, schrie ich in die Muschel. »Ich melde mich in zehn Minuten wieder.«

Phil hatte sich neben dem Eingang aufgebaut, als ich zurückkam. Ich nahm den Lift, Phil die Treppe. Der Flur war leer. Der rote Kokosläufer dämpfte das Geräusch meiner Schritte. Aus dem Treppenschacht hörte ich Phil heraufkeuchen.

Die Tür besaß keine Klinke, nur einen Messingknopf, der sich nicht drehen und schieben ließ. Ich preßte meinen linken Daumen darauf und holte mit der Rechten die Smith and Wesson aus der Halfter. Natürlich präsentierte ich mich nicht vor der Füllung. Es konnte immerhin sein, daß jemand die wenig löbliche Absicht hatte, sie mit Hilfe von Blei zu durchlöchern. Phil kam und hielt sich ebenfalls in Deckung. Zwei Minuten warteten wir auf ein Lebenszeichen. Plötzlich hörten wir ein Stöhnen.

»Komm!« sagte ich. »Jetzt müssen wir ’rein.«

Ich trat an die gegenüberliegende Wand. Gleichzeitig krachten unsere Körper gegen die Tür. Die Füllung ächzte ein wenig, aber sie hielt. Beim dritten Versuch brach das Schloß aus, die Tür schwang zurück. Aus der halboffenen Tür drang das Rauschen eines laufenden Wasserhahns. Es hatte keinen Sinn, wie indianische Waldläufer hier herumzuschleichen. Das Eindrücken der Tür war schließlich nicht lautlos vor sich gegangen. Wir befanden uns in der Küche. Neben dem Abwaschbecken hockte Bobby Stein. Seine Augen schwammen wie im Mondlicht, als er sich umdrehte. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, um das Wasser abzuwischen, doch gleich darauf schoß es ihm wieder rot über die Augen. Er knickte in den Knien ein und brachte gerade noch seine 38er aus der Halfter, bevor er lang hinschlug.

Phil, der sich sonst wie ein Gentleman zu benehmen weiß, stieß einen ärgerniserregenden Fluch aus. Dann entdeckte er das Telefon auf einem Wandbord neben der Tür und stürzte sich darauf wie ein Geier auf das Aas. Ich »beugte mich nieder und untersuchte kurz unseren Kollegen. Die Kugel hatte ihm einen schnurgeraden Scheitel gezogen. Ich war nicht sicher, ob sie nicht auch den Schädelknochen angeknackst hatte. Phil legte den Hörer auf und machte sich davon, den Krankenwagen unten vor der Haustür zu erwarten. Ich« konnte im Augenblick nichts anderes tun, als das Eintreffen des Arztes abzuwarten.

Die Wohnung war nicht durchsucht worden. Nur eins wies darauf hin, daß Mrs. Malone eilig aufgebrochen war: die halbgeleerte Kaffeetasse auf dem Küchentisch. Ein kleiner Löffel lag daneben, der noch ein paar Zuckerkörnchen enthielt. Der Rest war auf dem Tisch verstreut. Sie war gerade überrascht worden, als sie Zucker in den Kaffee schütten wollte. Aber mit Delaine war sie nicht fortgegangen. Sie mußte schon vorher Besuch empfangen haben.

Ich öffnete das Fenster und wartete ungeduldig auf das Eintreffen des Krankenwagens. Phil kam zurück und legte Bobby Stein flach auf den Boden.

Hatte Delaine die Nerven verloren? Ich bin kein Freund von Theorien, ich muß Beweise vor mir sehen.

Aber war Delaine nicht hier aus dem Haus gekommen?

In der Küche schrillte das Telefon. Ich ging hin, überlegte einen Augenblick, dann nahm ich den Hörer ab.

»Ja?« Ich bemühte mich, meiner Stimme einen möglichst hohen Klang zu geben. Schließlich war die Wohnungsinhaberin eine Frau. Aber der Mann am anderen Ende der Leitung ließ sich nicht täuschen.

»Hör zu, Polyp«, sagte er. »Haltet eure dreckigen Finger aus der Sache heraus, wenn ihr nicht noch eine Leiche haben wollt. Hast du mich verstanden?«

»Habe ich. Schade, daß ich mich nicht mehr mit dir unterhalten kann, wenn du losgeschnallt wirst.«

»Losgeschnallt?« Er schien es nicht begriffen zu haben.

»Vom Elektrischen Stuhl natürlich.« Das Thema schien ihm nicht zu gefallen. Er knurrte kurz wie ein Kettenhund. »Ich werde die Malone so lange mit mir herumschleppen, bis ich sicher sein kann, daß ihr euch an die Abmachung gehalten habt.«

Dann legte er auf.

Phil begleitete wieder einmal die Krankenträger herauf. Sie legten Bobby auf die Bähre und schafften ihn hinunter. Kurz danach kamen die Leute von der Spurensicherung.

Während wir langsam hinter dem Krankenwagen herfuhren, erzählte ich Phil von dem Anruf.

»Und du hast die Stimme nicht erkannt, Jerry?«

»Nein. Es könnte Grover oder Hill, es könnte sogar Delaine gewesen sein. Ich kenne alle diese Leute nicht gut genug, um ihre Stimme am Telefon zu identifizieren. Nur eins scheint festzustehen: Lil Malone ist geschnappt worden. Wahrscheinlich soll sie als Schutzschild benutzt werden.«

»Dann dürfte Delaine als Täter ausscheiden«, meinte mein Freund. Aber Delaine versteckte sich vor der Polizei. Warum? Ich knobelte noch an dieser Frage, als wir vor dem Ordinationszimmer auf einer Bank saßen.

Eine junge Schwester steckte die keckste Stupsnase, die ich je gesehen hatte, durch den Türspalt.

»Sie können ’reinkommen, sagt der Doktor. Ihr Freund ist wach.«

Bobby lag auf einem ledergepolsterten Gestell, über das man ein weißes Wachstuch gebreitet hatte. Zwei Ärzte und eine Schwester bemühten sich um ihn.

»Er hat Glück gehabt«, sagte der ältere der beiden Medizinmänner. »Wenn dieser Bursche einen halben Zoll tiefer gehalten hätte, könnte ich jetzt nach Hause gehen. Machen wir es kurz. Ihr Kollege hat elende Schmerzen, und wir wollen ihm endlich eine Spritze geben!« Bobby Stein lächelte gequält. Er wußte, welche Frage ich zu stellen hatte.

»Homer Hill«, sagte er. »Ich sah ihn ’reingehen und wollte ihn mir kaufen. Ich war schnell, aber er war noch schneller. Ich glaubte, er hätte mich nicht gesehen, aber er wartete hinter der Tür auf mich. Ich war kaum an ihm vorbei, als er die Tür hinter sich zuschnappen ließ und schoß.«

»Und . Delaine?« fragte ich. »Welche Rolle spielte Delaine?«

Bobby sah mich erstaunt an. »War der auch dabei?«.

Der jüngere Arzt zog die Spritze auf und sah mich mißbilligend an.

»Schon gut«, sagte ich. »Wir sind ja schon fertig. Sie bekommen ihn noch früh genug in die Finger, Doc!«

Bobby blinzelte mir zu, während der Arzt nach einer Vene suchte. Wir gingen hinaus.

Unser nächstes Ziel war wieder ein Krankenhaus. Ich wollte hören, wie es Mrs. Collum ging.

Vor ihrem Zimmer stand ein Stuhl und darauf saß ein Cop. Er las gerade die Rennberichte. Als er uns aus dem Lift steigen sah, legte er die Zeitung weg und schob sich zwei Zoll weiter vor an den Rand der Sitzfläche.

»Es geht ihr gut«, sagte er, nachdem ich meinen FBI-Stern vorgezeigt hatte. »Sie hat plötzlich ihr Herz für die Polizei entdeckt und hat mir schon zwei Heiratsanträge innerhalb einer Viertelstunde gemacht. Aber ich bin schon verheiratet, und wenn Sie Mrs. Collum (kennen, werden Sie sich mit mir darüber freuen.«

»Wir fühlen miteinander«, meinte icih, klopfte ihm auf die Schulter und betrat das Krankenzimmer.

Mrs. Collum saß aufrecht im Bett, knabberte an einem Stück Schokolade und freute sich aufrichtig über die Blumen auf ihrem Nachttisch.

»Natürlich seid ihr auch von der Polente«, sagte sie und schmachtete Phil mit einem heißen Blick an. »Wenn mir dieser Collum nicht mit einem glühenden Schürhaken im Hirn herumgefahren wäre, hätte ich ihn sausen lassen. Ja, das hätte ich tun sollen! Ich habe nichts aufgesteckt mit diesem halben Gangster, mit dieser halben Portion. Der Kerl hat sich nie so richtig getraut, außer bei mir!«

Es dauerte noch gute fünf Minuten, bevor wir genug wußten. Das Schicksal von Mr. Collum war ihr anscheinend gleichgültig. Jm Gegenteil — irgend etwas hatte sie auf die Idee gebracht, daß es für ihn ganz gut wäre, einige Zeit hinter schwedischen Gardinen zu verbringen.

***

Der Oldmobile knarrte über die Triboro Bridge, rollte die Abfahrt hinab und noch ein kleines Stückchen weiter. Er ruckte noch ein oder zweimal, dann stand er plötzlich.

Leslie Grover starrte finster auf den Mann neben ihm. Der hob die Schultern.

»So!« sagte er. »Ich hätte nicht geglaubt, daß die Karre es so weit schaffen würde. Wenn die Bullen herauskriegen, wem sie gehört, muß ich noch Abschleppgebühr bezahlen.«

»Du bist verrückt«, schimpfte Grover. »Ruf einen Schrotthändler an, damit er diesen Schrotthaufen von der Straße schafft!«

»Diese Gefälligkeit läßt er sich mit mindestens zwanzig Dollar bezahlen, mein Lieber! Ich habe nicht einmal achtzig Cent in der Tasche!«

»Komm!« befahl der Gangster. Seinetwegen konnten die paar Kilo Blech auch morgen noch am Straßenrand stehen — wenn seine Pläne sich so entwickelten, wie er es für gut hielt. Heute nacht würde niemand den Wagen genau unter die Lupe nehmen. Aber sie brauchten einen fahrbaren Untersatz — oder besser gesagt, Leslie Grover brauchte einen. Leslie hatte nicht die Absicht, sich mit diesem schmutzigen Kerl herumzuschleppen.

»Fünf Minuten noch«, sagte Collum, und Grover drückte seinen Hut tiefer in die Stirn. Sie gingen nebeneinander her, und der Gangsterboß kam sich vor, als schritte er unter dem Zischen des Blitzlichtes von tausend Pressefotografen über einen Laufsteg. Grover bemühte sich, seine Anspannung nicht merken zu lassen. Er durfte diesem kleinen Gauner gegenüber diese Schwäche nicht merken lassen. Collum dachte nicht daran, daß er seinen Hals in einer verdammt engen Schlinge hatte. Er dachte an einen neuen Wagen. Morgen würde er die Anzahlung leisten.

Endlich waren sie angekommen.

Collum hielt einen Augenblick inne, putzte sich geräuschvoll die Nase und stieg dann weiter.

»Nimm um Gottes willen die Kanone weg«, sagte er. »Du vergrämst uns die Leute mit deiner Angst. Es braucht dich nur einer zu sehen, sich' an die Strippe zu hängen, und wir sind geliefert.«

Leslie warf ihm einen Blick zu, und wenn Augen Zähne hätten, würden von Collum nur ein paar Fleischfetzen übrig geblieben sein.

Collum hatte jetzt das Heft in der Hand, aber Leslie nahm sich vor, ihn dafür büßen zu lassen. Collum blieb vor einer Wohnungstür stehen und drückte auf die Klingel.

Von drinnen wurden schlurfende Schritte hörbar.

Die Tür öffnete sich, doch nur so weit, wie die Sperrkette ihr Raum ließ.

Ein Rotschopf mit spitzer Nase wurde dahinter sichtbar.

»Was ist denn los?«

»Ich bin es, Maria!« Collums Stimme klang beschwörend. Die Kette scharrte hoch und gab den Eingang frei. Die Frau trat beiseite.

»Wo sind die Kinder?« fragte Grover, kaum daß die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte.

»Ich habe es ja gewußt«, sagte der Rotschopf giftig, »daß dieser Kerl seinen Mund nicht halten kann. Stan ist tot, und ich sitze bis zum Hals in der Patsche. Ich will draußen bleiben, hörst du? Ich habe mit der ganzen Geschichte nichts zu tun.«

Collum duckte sich unter ihren Worten wie unter einer Peitsche. Die Frau ignorierte Grover und wandte sich' wieder ihrem Schwager zu. »Wieviel hast du für diese Adresse bekommen, du Ratte?«

Sie faßte nach einer Blumenvase, um Collum damit den Scheitel zu glätten.

»Ruhig, Schwester!« Leslie Grover fühlte sich verpflichtet, in den Familienstreit schlichtend einzugreifen. Schließlich ging es um sein Geschäft.

Jetzt erst wurde die Frau auf den Fremden aufmerksam.

»Wer sind Sie überhaupt?« keifte sie. »Tut nichts zur Sache, Schwester. Besser, Sie wissen es nicht. Sie übergeben uns die Kinder, und Sie sind aus allem heraus!«

Die Frau zog ihre Augenlider zusammen, so daß ihr Gesicht dem einer Füchsin glich.

»Ich habe eine Menge Ausgaben gehabt«, sagte sie lauernd. »Und Angst habe ich auch genug ausgestanden!«

»Es soll nicht umsonst gewesen sein, Schwester!« Grover griff in seine Tasche und trat ans Fenster. Argwöhnisch beobachtete er die gegenüberliegende Straßenseite.

So hörte er nicht, wie sich hinter ihm die Tür fast lautlos öffnete. Er gefror erst zu einem Eisblock, als hinter ihm eine wohlbekannte Stimme sagte: »Die Pfoten hoch, Leslie!«

Collum und seine Schwägerin schlossen sich der Aufforderung an. Homer Hill grinste seinen Boß an und hielt ihm eine Pistole unter die Nase.

»Freut mich, dich wiederzusehen, Leslie! Ich dachte schon, die Bullen hätten dich geschnappt. Aber jetzt wird endlich geteilt! Wo stecken die Piepen?«

»Hör zu, Homer«, sagte Leslie schwer atmend. »Die Kinder sind hier in dieser Wohnung…«

»Ich will keine Kinder, ich will Geld«, keuchte Homer wütend. »Ich habe genug. Ich habe die Nase voll. Ich will verschwinden. Mir reicht es! Ich will endlich Bucks sehen, und zwar sofort.« Der Boß kniff die Augen zusammen. »Scher dich zum Teufel, Homer! Ich bin immer noch der Boß, und wenn du so weitermachst, kriegst du nicht einen lumpigen Cent zu sehen!«

»Na, dann eben nicht!« Hill sprang blitzschnell vor und hieb die Waffe Leslie über den Schädel. Der Gangster brach in die Knie, streckte die Hände vor und suchte nach einem Halt, bevor er sich auf dem Boden ausstreckte. Collum und seine Schwägerin sahen entsetzt zu.

»In die Ecke mit euch!« kommandierte Homer. Die beiden drückten sich an die Wand wie Heringe in einer Dose. Stumm sahen sie zu, wie Homer Grovers Taschen ausräumte. Die Luger wechselte ihren Besitzer, ebenso das Bargeld. Homers Augen blitzten kurz auf, als er einen flachen Schlüssel aus der Tasche seines Kumpanen holte. Man sah auf den ersten Blick, daß er zu einem Schließfach gehörte, wie sie auf den Bahnhöfen vermietet werden. Homer Hill ließ den Schlüssel in seine Tasche gleiten. Seine Augen hatten einen irren Glanz.

Collums Nerven begannen zu flattern. Er konnte sich denken, welche Überlegungen sich im Hirn des Gangsters jagten. Die Frau kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.

»Die Kinder«, sagte Homer Hill. In seinem Ton lag etwas; das keine Widerrede duldete. Die Frau öffnete eine Tür.

»Stan hat mir versprochen…«, begann sie.

»Keine Angst! Es geschieht ihnen nichts. Ich will nur sicher sein, daß ich heil aus dieser Stadt herauskomme!«

Maggie und Archie kamen heraus. Der Junge hatte den Arm um die Schulter des kleinen Mädchens gelegt.

»Kommt!« sagte Homer nur.

»Dürfen wir jetzt heim?« fragte Maggie.

Er faßte die Klinke und drehte sich noch einmal um.

»Den Kindern geschieht nichts. Es sei denn, ihr hetzt mir die Bullen auf den Hals. Aber wenn ihr euch überlegt, wieviel Jahre für euch wegen Beihilfe drinstecken, werdet ihr euch verdammt ruhig halten, schätze ich. Also laßt die Finger vom Telefon — in eurem eigenen Interesse!«

Die Tür schnappte hinter ihm ins Schloß. Die erste, die ihre Fassung wiedererlangte, war die rothaarige Frau. Sie stieß einen Fluch aus, dessen sich ein Bierkutscher geschämt hätte, nahm die Blumenvase vom Fensterbrett und zersplitterte sie auf dem Kopf ihres Schwagers. Collum legte sich ohne Umschweife schlafen.

Grover kam auf die Beine, torkelte ein paar Schritte unsicher umher und faßte sich dann an die Stirn. Er wankte auf das Spülbecken zu, drehte den Wasserhahn auf und hielt den Kopf darunter.

»Wo ist Homer?«

»Weg.«

Grover drehte sich und wischte sich das Wasser mit den Händen aus dem Gesicht. Er deutete auf den leise stöhnenden Collum, dem ein nasser Blumenstrauß auf der Brust lag.

»Hat er sich gewehrt?«

»Dazu ist er viel zu feige«, sagte die Rothaarige verächtlich. »Ich habe mich nur so geärgert, aber jetzt reut mich meine Vase!«

Plötzlich schien sich Grover an etwas zu erinnern. Hastig fuhr er in seinen Taschen herum. Die Frau schien zu erraten, was er dort suchte.

»Ihr Freund hat sie ausgeräumt«, sagte sie schadenfroh.

Grover stürzte zur Tür. Gerade in dem Augenblick schrillte die Flurglocke. Grover prallte zurück und sah sich nach einem Ausweg um.

»Die Feuerleiter zum Hof«, sagte die Frau hastig und drängte den Gangster in ein Zimmer. Sie riß ein Fenster auf und sah Grover zu, wie er über die Brüstung turnte.

***

Die Sicherungsflügel der 38er zurückgeschoben, warteten wir auf der Gangseite der Tür gegenüber. Wir wußten, es ging jetzt um Sekunden. Als die Frau die Tür öffnete, überrannten wir sie einfach.

»Hands up!« brüllte ich in den Raum.

Doch niemand befolgte meine Aufforderung. Auf dem Boden saß ein Mann, den ich noch nie gesehen hatte. Er stierte mich aus ausdruckslosen Augen an. Es mußte Collum sein. Die Frau kam herein und rieb sich die schmerzende Seite. Sie begeiferte uns mit einem Schwall wüster Beschimpfungen.

»Stehen Sie auf, Collum«, befahl ich und registrierte die Scherben auf dem Fußboden. Er gehorchte und lehnte sich an den Tisch, wo er Halt suchte.

»Wo ist Grover?« Collum sah mich an, als hätte ich nach Julius Caesar gefragt.

»Ich weiß nicht, Mister. Eben war er doch noch da.« Er versuchte seinem Gesicht ein paar freundliche Züge zu verleihen, aber es sah so aus, als wollte man einer Bulldogge ihren Knochen wegnehmen. Die Frau mischte sich ein.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie überhaupt hier? Verschwinden Sie, oder ich rufe die Polizei!«

»Ein guter Gedanke«, meinte ich. »Phil würdest du das besorgen?«

Damit hatte sie nicht gerechnet.

»Nicht notwendig«, sagte sie und versuchte ein entschuldigendes Lächeln. »Wir hatten einen kleinen Familienstreit. Es ist alles in Ordnung!«

Ihr Lächeln gefror zu einem Eiszapfen, als ich ihr meinen FBI-Stem unter die Nase hielt.

Sie schaltete blitzschnell um.

»Dieser lausige Köter ist an allem schuld«, bekannte sie und wies mit dem Finger auf Collum, der vorsichtig seine Kopfhaut abtastete. Aber die Beschuldigung brachte ihn auf die Beine. Er trat einen Schritt zurück und streckte mit theatralischer Geste seinen Arm aus. Sein Zeigefinger deutete vernichtend auf seine Schwägerin. Aber sie ließ sich nicht unterkriegen.

»Er ist zu mir gekommen und hat gesagt, ich sollte gegen gutes Geld ein paar Tage auf zwei Kinder aufpassen…«

»Sparen Sie sich Ihr Geständnis noch eine Weile auf«, meinte ich. »Sie werden noch eine Menge Luft brauchen, schätze ich. Wo sind die Kinder?«

»Homer hat sie mitgenommen«, polterte es aus Collum heraus.

»Ich dachte, Grover wäre hier gewesen«, stellte ich fest.

»Der auch.« Collum versuchte seine Rolle in diesem Drama zu entschuldigen. »Ich versuchte, die Kinder zu retten…« Er fuhr sich wieder einmal über die Beule auf seinem Kopf.

»Quatsch!« sagte die Rothaarige-, »Er will sich nur herausreden.«

Es dauerte gute zehn Minuten, bis ich mir ein Bild von den Vorgängen machen konnte.

»Und Sie sind sicher, daß der Schlüssel zu einem Schließfach der Grand Central Station gehörte?« vergewisserte ich mich noch einmal.

»Absolut sicher!« bestätigte Collum. »Sie werden zugeben, ich habe mein möglichstes getan…«

»Natürlich«, versicherte ich. »Aber darüber wird ein Gericht entscheiden.«

Ich gab der Besatzung des Streifenwagens, den Phil herbeigerufen hatte, Anweisung, die beiden ins Headquarter zu bringen.

Phil und ich machten uns auf den Weg zur Grand Central Station. Wir selbst durften uns dort nicht blicken lassen. Unsere Gesichter waren den Gangstern zu bekannt. Noch während der Fahrt dirigierte ich vier unserer Kollegen dorthin, die die Schließfächer beobachten sollten.

Am Airlines Terminal in der Madison Avenue parkte ich den Jaguar. Einer unserer Kollegen erwartete uns. Er war mit einem tragbaren Sprechfunkgerät ausgerüstet und hatte es unauffällig verborgen.

»Hoffen wir, daß die Verbindung klappt«, sagte ich. »Und laßt euch auf nichts ein, wenn Grover oder Hill auftauchen sollte. Die Kerle haben nichts mehr zu verlieren. Vielleicht wissen sie es noch nicht, aber sie werden es begreifen, wenn sie euch sehen.«

Der Kollege zog ab.

Wir blieben im Jaguar sitzen und warteten auf die Alarmmeldung. Alles hing davon ab, wie schnell Grover oder Hill die Grand Central erreichen konnten. Vielleicht hatten sie einen Wagen gestohlen, vielleicht mußten sie die Subway benutzen. Es war inzwischen dunkel geworden, und die Reklamelichter der großen Firmen liefen die Wolkenkratzerfronten auf und nieder.

Und dann kam Homer Hill direkt auf uns zu. Er schlenderte gelassen, die Hände in den Hosentaschen, die Straße entlang. Ab und zu blieb er stehen und betrachtete sich interessiert ein Schaufenster.

Wenn er noch zehn Yard weiterging, mußte er den Jaguar bemerken. Ein Jaguar fällt immer auf. Das ist der Nachteil bei meinem Schlitten.

»’raus!« sagte ich zu Phil. Ich paßte eine Lücke ab und schoß dann hinaus auf die Fahrbahn. Im Fünfundzwanzig-Meilen-Tempo glitt ich in dem Fahrzeugstrom dahin und suchte nach einer Möglichkeit, den Jaguar in eine Lücke zu quetschen. Ich mußte ein paar Runden drehen, und als ich endlich eine Lücke fand, hatte ich den Anschluß verpaßt.

Ich blieb einfach in meinem Wagen sitzen. Etwas Besseres konnte ich jetzt nicht tun. Stieg ich aus, verlor ich die Verbindung mit den Kollegen in der Grand Central Station und auch mit der Zentrale. Zwei Minuten später bestätigte sich mein Verhalten als richtig. Die Zentrale rief.

»Phil hat eben angerufen, Jerry. Homer Hill schleicht um die Schließfächer herum.«

»Irgendeine Spur von Leslie Grover?«

»Nein, Jerry!«

»Schickt alles los, was ihr noch in Reserve habt«, sagte ich. »Aber die Leute sollen hicht eingreifen. Alles deutet darauf hin, daß Homer Hill die Kinder und Lil Malone in Händen hat. Wir dürfen seine Spur nicht verlieren. Er muß uns direkt ins Versteck führen!«

»Warum sollen wir uns ihn nicht sofort greifen? Unsere Leute brauchen ihm nur die Hände auf die Schulter zu legen!«

»Weil er möglicherweise noch einen Komplicen hat!«

»Okay, Jerry! Der Chef war eben hier. Er wünscht euch viel Glück!«

Homer Hill trieb sich also in der Nähe der Schließfächer herum. Doch als vorsichtiger Mann ließ er eine geraume Zeit verstreichen, ehe er es wagte, das Geld aus dem Fach zu nehmen.

Phil kam zurück und quetschte sich neben mich.

»Beinahe hätte er mich gesehen«, keuchte er. »Als er in die Halle ging, drehte er sich noch einmal um. Ich konnte gerade noch hinter einem Pfeiler verschwinden.«

Fred Nagara meldete sich über das Walkie-Talkie. Die Verständigung war ein bißchen undeutlich, aber es ging.

»Hill hat eben das Schließfach geöffnet und zwei Aktentaschen entnommen. Er geht jetzt zum Ausgang an der Vanderbilt Avenue.«

Ich ärgerte mich, daß ich den Jaguar fuhr. Ein anderer Wägen wäre unauffälliger gewesen. Aber ich hatte nicht wissen können, daß wir so schnell auf Hills Spur stoßen würden.

Zwei Radio-Cars aus dem Headquarter waren im Anmarsch, meldete die Zentrale. Ich rief die Wagen direkt und sagte den Kollegen, daß mindestens drei von ihnen Zurückbleiben und nach Leslie Grover Ausschau halten müßten. Es war zu erwarten, daß er ebenfalls hier aufkreuzen und versuchen würde, Homer Hill abzufangen. So wie die Dinge jetzt standen, konnte er allerdings keinen Blumentopf mehr ernten.

Die nächste Meldung kam von einem als Yellow Cab aufgemachten Wagen, der zu unserem Fuhrpark gehörte.

Homer Hill fuhr in einem vor zwei Stunden gestohlenen Buick, wie die Kollegen herausgefunden hatten.

Homer Hill war eingewebt in ein Netz, das er auch bei äußerster Wachsamkeit nicht zerreißen konnte. Ständig wurde er überholt, ständig wechselten Wagen und Fahrer ab.

Homer Hill fuhr in Richtung East Side. Wir lagen eine Meile hinter ihm, geleitet von den Durchsagen der verfolgenden Wagen. Die Richtung, die er eingeschlagen hatte, erweckte frische Hoffnungen in mir. Das Versteck mußte irgendwo im Südzipfel Manhattans liegen. Manhattan ist eine Halbinsel. Wenn einer auszubrechen versucht, dann kann er es nur über die Bronx tun, die einzige Landverbindung, die den Kern der Riesenstadt direkt mit dem Festland verbindet. Über Brücken und durch Tunnels zu entwischen, war zu riskant — jedenfalls für einen Kidnapper.

Schließlich stoppte Hill vor einem Haus in der Jackson Street, nahe der Kreuzung der Madison Street.

Unsere Wagen rauschten elegant vorüber — bis auf das Taxi, das auf der Suche nach Fahrgästen zu sein schien und deswegen am Randstreifen entlangschlich. Eine Minute später hatten wir die Hausnummer, dreißig Sekunden später zogen wir die Leute an den Kreuzungen zusammen. Phil und ich marschierten bereits auf den Block zu.

Fünfzig Yard davor preßten wir uns in eine Mauernische. Jetzt brauchten wir ein bißchen Glück. Es ließ zwanzig Minuten aui sich warten und erschien in Gestalt eines amerikanischen Durchschnittsbürgers, der aus dem Haus trat und sich in unsere Richtung wandte. Der Mann erschrak fürchterlich, als ich ihn in unsere Nische zog. Ich zeigte ihm meinen FBI-Stern und erklärte ihm, was los war.

Als er kapiert hatte, gab er bereitwillig Auskunft und überließ Phil, der ungefähr seine Statur hatte, Hut und Mantel.

»Laß die Haustür offen«, sagte ich zu Phil und ließ mir von dem Mann erklären, wie man vom Nachbargrundstück aus ungesehen die Rückseite des Hauses erreichen konnte. Bevor wir uns trennten, verglichen wir noch unsere Uhren miteinander.

An der Rückseite des Hauses lief eine Feuerleiter im Zickzack empor. Ich deponierte meine Schuhe am Fuße der stählernen Treppe, lockerte die 38er in der Halfter und stieg langsam empor, vorsichtig darauf bedacht, jedes Geräusch zu vermeiden. Zwei Minuten später kauerte ich unter einem offenen Fenster.

Der Raum hinter der Fensteröffnung war dunkel. Ich spitzte die Ohren, um Atemgeräusche einzufangen, aber entweder hielt sich niemand darin auf, oder der Straßenlärm von der Vorderseite übertönte alles.

Von der ausgemachten Zeit fehlten noch acht Minuten. Ich riskierte es trotzdem. Langsam schob ich mich mit den Beinen voran über die Brüstung und tastete mit den Zehen nach dem Fußboden. Ich drückte mich neben das Fenster und ließ meine Augen sich langsam an die Dunkelheit gewöhnen. Allmählich begann das hellere Viereck der Tür sich von der dunklen Wand abzuheben. Ich duckte mich. Meine Hände Zoll um Zoll vortastend, schob ich mich hinter die Tür.

Phil mußte inzwischen den Hausmeister geweckt haben. Vielleicht standen sie sogar schon an der Tür des Apartments. Ob Homer Hill auf den Bluff hereinfallen würde? Wenn er die Tür öffnete, weil angeblich das Bad überlief und das Wasser in die Wohnung tropfte, war mein Augenblick gekommen.

Es blieb still. Wenn ich nun in die falsche Wohnung eingestiegen war?

Da läutete die Glocke. Ich wartete drei Sekunden, ehe ich die Klinke herunterdrückte. Ich hörte Schritte und dann die wütende Stimme Homer Hills. Er verhandelte mit dem Hausmeister, wollte ihn aber anscheinend nicht hereinlassen.

Und gerade in diesem Moment passierte mir das Mißgeschick. Ich hatte die Smith and Wesson in der Halfter gelockert, um meine Artillerie sofort auf fahren zu können. Als ich mein Gewicht vom linken auf das rechte Bein verlagerte, rutschte sie heraus und polterte mit einem häßlichen Krach auf die Bretter.

Das war das Alarmsignal. Ich bückte mich schneller als nach einem Tausend-Dollar-Schein, aber da sauste Homer Hill schon an mir vorbei zum Fenster. Gewiß wollte er auch die Feuerleiter benutzen.

»Stop!« brüllte ich und sprang vor.

Das war mein Glück. Der Gangster hatte einen Fuß bereits auf dem Fensterbrett, doch er drehte sich um und machte den Finger krumm. Es war dunkel in dem Raum, und das ist einer der Gründe, warum meine Laufbahn beim FBI nicht in dieser Nacht endete. Das Geschoß ließ den Spiegel eines Kleiderschrankes zerklirren, und im nächsten Moment war ich bei ihm. Ich bekam seinen Unterarm zu fassen. Doch ich hatte es mit einem Mann zu tun, für den es um Leben oder Tod ging.

Er mußte schnell handeln, wenn er das viele Geld noch ausgeben wollte. Seine Hand drehte sifch, der Lauf seltner Waffe schwenkte auf mich zu. Und wenn die Mündung erst einmal auf mich zeigte…

Ich ließ eine Hand locker, faßte ihn damit an seinem Jackenaufschlag und ließ mich hintenüber fallen, den Rücken gerundet wie einen Katzenbuckel. Der Gangster platschte schwer auf die Bretter, und ich hörte, wie er keuchend Luft abließ.

Aber noch hatte er die Kanone in der Hand.

Ich entwickelte aus leicht erklärlichen Gründen eine ungeahnte Reaktionsfähigkeit. Aus der Hocke federte ich mich ab und landete direkt auf seinem Magen.

Diesmal polterte es hart.

Und dann ging das Licht an. Phil stand unter der Tür und seine Stimme klang so sanft und glatt wie ein Nagelbrett, als er sagte:

»Stehen Sie auf, Hill!«

Der Gangster brauchte einige Zeit dazu, sein Gesicht war so grün wie Spargelspitzen in der Dose. Ich ließ die Handschellen um seine Gelenke schnappen, ehe ich mich auf die Suche nach Mrs. Malone und den beiden Kindern machte. Sie mußten hier irgendwo in dieser Wohnung stecken. Ich ging von einem Zimmer zum anderen.

Als ich wieder zurückkam, wußte ich es ganz genau: außer uns dreien hielt sich niemand in dieser Wohnung auf!

***

Homer Hills Augen glitzerten, und dahinter saß ein ganzer Tigerkäfig auf der Lauer.

»Ich will etwas kaufen«, sagte er. »Den Schlüssel zu diesen Handschellen und fünf Minuten Zeit — Zeit, in der ihr euch nicht von der Stelle rührt. Dafür biete ich zweihunderttausend Dollar. Ich hoffe, euer Hirn ist noch nicht so weit eingefroren, um diese einmalige Chance auszulassen!«

»Wir sind G-men!« sagte Phil. »Quatsch! Jeder Mann hat seinen Preis. Hunderttausend Dollar für jeden von euch! Fangt einmal zu zählen an und sagt mir, wenn ihr bei hunderttausend angelangt seid. Ich weiß nicht, was man euch für eure Arbeit zahlt, aber ich schätze, ihr werdet ein paar Jahre Überstunden machen müssen, um das jemals zu bekommen.«

»Du bist ein guter Verkäufer«, meinte ich. »Du hättest Schuhcreme oder Staubsauger verkaufen müssen, als es noch an der Zeit war, den Hals aus der Schlinge zu ziehen.«

»Hunderttausend Dollar für jeden!« wiederholte der Gangster. Er war von der Zugkraft dieses Angebots restlos überzeugt.

»Was ist aus der Frau und aus den Kindern geworden?« fragte ich.

Homer Hill zuckte die Achseln. »Wenn mir jemand hunderttausend Dollar in den Rachen stopfte, ich würde mindestens zehn Jahre keine einzige Frage mehr stellen, Cotton.«

»Dann bleibt mir nichts anderes mehr übrig, als dich wegen Entführung und Mordes in mindestens drei Fällen und der Beteiligung an Bandenverbrechen der Anklagebehörde zu überstellen.«

»Ihr seid verrückt«, keuchte Hill. »Ich habe niemanden umgebracht.«

»Grover kann es nicht gewesen sein. Er jagt ja hinter dir her. Und dann ist da noch die Geschichte mit Ed Harvester…«

»Das war Grover«, sagte der Gangster schnell. »Ich habe nichts damit zu tun.«

»Abwarten! Harvester wurde mit einer 22er erschossen. Das ist doch dein Kaliber. Oder nicht?«

Als wir die Treppe hinuntergingen, versuchte uns Homer Hill immer noch auszumalen, was man mit hunderttausend Dollar alles anfangen könnte.

»Halt deinen Mund!« sagte ich wütend. »Wir wollen dieses Geld nicht. Du wirst uns sagen, wo du es hingebracht ha'st, und wir werden es Delaine zurückgeben.«

»Ihr seid wirklich verrückt. Was fängt dieser Delaine damit an? Der hat doch soviel von dem Zeug, daß er sich die Wände damit tapezieren könnte. Aber wenn ihr nicht mitspielen wollt: Ihr werdet keinen Cent davon sehen!«

»Das war auch nicht beabsichtigt. Wir geben nur Geld aus, das wir ehrlich verdient haben. Und jetzt Schluß mit der Debatte.«

Als wir auf die Straße traten, kam prompt unser Taxi an den Randstein gerauscht. Wir schoben den Gangster hinein.

Wir wollten eben losfahren, da hielt hinter uns ein zweites Taxi. Diesmal eirj echtes Yellow Cab. Zwei Männer stiegen aus und gingen ins Haus.

Fünfzig Yard weiter stand Bill Mallory an einen Latemenpfahl gelehnt. Ich beugte mich hinaus.

»Steig ein, Bill, und begleite diesen Burschen ins Headquarter. Wir haben noch zu tun!«

Phil und ich gingen noch einmal zurück. Ich winkte mir zwei Kollegen aus einem dünklen Hauseingang heran und postierte sie im Hof unter der Feuerleiter. Dann stiegen wir zusammen die Treppen hoch und drückten auf den Klingelknopf.

»Kommt herein«, sagte Grovers Stimme. »Die Tür ist auf.«

Er erwartete uns im Wohnzimmer. Er stand hinter Roger Delaine und preßte ihm die Mündung seiner Luger in die Rippen.

»Recht hübsch«, sagte der Gangster. »Ich habe es mir doch gedacht, daß ihr hier herumlungern würdet. Nun faßt mal mit zwei Fingern eure Kanone und laßt sie auf den Teppich fallen. Aber hübsch vorsichtig, wenn ich bitten darf. Es könnte sein, daß ich sonst das Reißen in den Fingern kriege, und das könnte Mr. Delaine nicht ganz recht sein.«

»Du verschwendest nur unsere Zeit und damit kostbare Steuergelder«, sagte ich. »Du bewegst dich bereits in einem Käfig.«

»Kenne ich, Cotton. Der ganze Block ist von zwei Millionen Cops umstellt, rechne mir noch gute Chancen aus mit diesem prächtigen Schutzschild!« Er stupste die Pistole demonstrativ in Delaines Rücken. »Also wie ist es mit euren Schießeisen?«

Ich holte meine 38er mit zwei Fingern heraus und ließ sie zu Boden poltern. Phils Waffe folgte. Grover deckte sich genau hinter Delaine.

Ich hatte noch Hills 22er in der Tasche, und davon hatte Grover natürlich keine Ahnung.

»So«, grunzte er befriedigt. »Ich glaube, jetzt haben wir die Basis für eine vernünftige Unterhaltung geschaffen. Ich habe drei Fragen an euch: wo ist das Geld, wo sind die Kinder, und wo ist Homer?«

»Alles auf dem Weg ins Headquarter«, bluffte ich. »Es lohnt sich also nicht mehr, Grover. Wie wäre es mit einer bedingungslosen Kapitulation?«

»Ihr Burschen habt keinen Sinn für die Realitäten. Ich habe eine Menge Geld bei dieser Sache verloren, aber das ist noch lange kein Grund, mich in eine Zelle zu verkriechen und für den Rest meines Lebens Tüten zu kleben. Ich habe eine Menge zugelernt, und ich kann irgendwo anders neu anfangen.«

»Natürlich«, sagte ich ungerührt. »In der Hölle leidet man zwar nicht gerade an Kräftemangel, aber ein lukrativer Vertretungsposten wird sich schon noch finden lassen.«

»Du könntest ja inzwischen für mich was freihalten«, meinte er zynisch. »Und jetzt geh schon voran. Ich will nicht hier einziehen!«

Wir gingen zu dritt voraus. Phil und ich nahmen Delaine in die Mitte, um ihn von Dummheiten abzuhalten. Der Mann war so wütend, daß er zitterte.

»Ruhig, Delaine!« warnte ich. »Was schon im Fallen ist, braucht man nicht mehr zu stoßen. Dieser Köter kläfft nicht mehr lange. Er hat in einer halben Stunde seinen Maulkorb um.«

Leslie Grover sprang vor und hieb mir die Luger über den Kopf. Der Schlag warf mich nicht um, aber er brannte höllisch. Ich hatte mich sofort herumgeworfen, aber er war schon wieder zwei Schritte zurückgesprungen und ließ mich in die Mündung der Luger sehen.

»Spar dir dein großes Maul«, grinste er. »Du wirst es noch brauchen, wenn du um dein Leben bettelst!«

Er dirigierte uns in den Keller. Ich rechnete mir eine Chance aus, denn hier mußte es irgendwo eine enge Stelle, einen Knick im Gang oder sonstwas geben, wo er uns für einen Augenblick nicht mehr unter Kontrolle halten konnte. Doch er kannte sich hier aus.

Wir verließen das Haus durch eine schmale Stahltür, die vom Heizungskeller in einen engen Durchgang führte.

Grover zischte uns ununterbrochen Warnungen in den Nacken. Er führte uns am Rand des Gebäudes entlang. Die Kollegen, die ich im Hof postiert hatte, rauchten vielleicht gerade eine Zigarette, die Glut natürlich in der hohlen Hand verborgen. Wir hätten hier an dieser Stelle eine schwache Chance gehabt, doch ich wußte, es kam noch eine bessere.

Noch einmal ging es durch einen Hof. Dann standen wir vor der Tür einer Garage. Grover bückte sich und versuchte das Kipptor anzuheben. Der Versuch mißlang. Das Tor war mit einem soliden Schloß abgesichert. Der Gangster trat zur Seite und sah uns abschätzend an, als wolle er den Umfang unserer Muskeln messen.

»Los, ihr zwei«, herrschte er Phil und mich mit unterdrückter Stimme an.

Gehorsam bückten wir uns, faßten den Handgriff und stemmten die Füße gegen den Boden. Beim ersten Versuch ächzte das Schloß, beim zweiten riß es aus. Das Tor kippte knarrend nach oben. In der Garage stand ein Oldsmobile, 58er Modell. Die Kennzeichenschilder glänzten so neu, als hätte die Zulassungsstelle sie erst vor fünf Minuten ausgegeben.

Grover trieb uns vor sich her in die Garage und ließ das Tor hinter sich zuschnappen.

»Einsteigen!« befahl er. »Cotton setzt sich hinters Steuer. Die ändern zwei haben hinten Platz.«

Der Schlüssel steckte. Ich ließ den Motor an. Grover stand noch draußen.

»Da sitzt schon jemand«, quengelte Phil. »He, Mister, rücken Sie ein bißchen.«

Ich griff nach oben und schaltete die Innenbeleuchtung ein. Delaine gurgelte mühsam unverständliche Worte aus seiner Kehle. Ich brauchte mich nicht umzusehen, um Bescheid zu wissen.

»Licht aus!« brüllte Grover. Ich tat ihm den Gefallen. Die Mündung seiner Waffe blieb immer auf einer Stelle haften: dem Platz, auf dem ich saß. Er ging um den Wagen herum auf meine Seite. »Ich mache jetzt das Tor auf«, sagte er. »Ein bescheidener Trick von dir, und ich knalle euch alle über den Haufen.«

Ich gab ihm keine Antwort. Grover hatte seinen entscheidenden Fehler bereits gemacht.

Als seine Schritte vor dem Tor innehielten, rammte ich den Rückwärtsgang hinein, ließ den Fuß von der Kupplung rutschen und trat das Gaspedal durch. Der Oldsmobile sprang nach hinten. Kreischend schrammte Blech auf Blech. Der Wagen durchbrach das Garagentor. Ich riß die Tür auf und ließ mich hinausfallen.

In diesem Moment schoß er. Über uns wurde ein Fenster aufgerissen. Ein grelles Lichtband teilte den Hof in zwei dunklere Hälften, die von dem Lichtstreifen durchschnitten wurden. Der Gangster stand mitten in dem hellen Streifen. Ich verlor keine Sekunde und schoß, ehe er springen konnte.

Sein Gebrüll brach sich als Echo an den Häuserwänden. Er saß jetzt auf dem Boden, die linke Hand aufgestützt. Aber in der rechten hielt er noch immer seine Pistole.

»Die Pfoten hoch!« kommandierte ich aus dein Halbschatten heraus und steppte gleichzeitig drei Schritte zur Seite. Seine Kugel zischte einen Yard an mir vorbei und schrammte hinter mir an die Hauswand.

»Laß dein Schießeisen fallen! Nicht umdrehen!« tönte es jetzt hinter dem Gangster. Die Kollegen waren heran.

Die Luger klirrte auf das Pflaster. Leslie Grover gab das Spiel endgültig auf. Zwei FBI-Ägenten griffen ihm unter die Arme, zogen ihn hoch. Während sie ihn wegschafften, kümmerte ich mich wieder um den Oldsmobile. Phil bemühte sich gerade um den Kofferraum.

Delaine entfernte möglichst schonend das Pflaster von Lil Malones Mund. Archie und Maggie standen dabei und machten Kulleraugen.

Phil zeigte mir den Inhalt der Aktentaschen. Ich ging damit hinaus auf die Straße, wo Leslie Grover bereits in einem Wagen saß. Ich gestattete ihm noch einen kurzen Blick darauf.

»Wenn du in der Zwischenzeit Holz gehackt hättest, könntest du jetzt ein paar ehrlich verdiente Dollars ausgeben!« sagte ich und ließ die Schlösser wieder zuschnappen.
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